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D. nichts wichtigerund fürdie men�chliche

Ge�ell�chaftwohlthätigeri� „
als die Bil-

dungder Jugend; o hab ih in dem Wirkungb-

freis, den Gott mir angewie�enhat, es mir im-
mer zur größtenPflicht gemacht, mich�orgfältig
damit zu be�chaftigen.MeineAb�ichtwar alle-

zeit , die jugendlichenHerzen„
mit denen ich zu

thun hatte, zum Guten zu leiten,undihnen zur

Unterdrückungdes La�tersmit meinem Rath und
|
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memes;

Hülfezu �tattenzu kommen , und michauf die

Art um die Jugend verdient zu machen. Was

_ich hiebeyaus der Erfahrung gelerntund ge�amm-
let habe, das theileih hier meinenLe�ernmit.

EineAnwei�ungzur Lehrart oder Methode habe

ich nicht�chreibenwollen , da �oviele gro��eund

vortreflicheMänner uns den ein�ichtvoll�tenUn-

‘terrichtin die�erAb�ichtgegebenhaben. J<
wolltevornehmlichin Hin�ichtauf das Herz der

Jugend �chreiben, und zur frühenBildung de��el-

“bendurchdie�ekleine Betrachtungenmeinen Rath

mittheilen. Und da. das Herz des Men�chendie -

einzige, oder dochdie vorzüglich�teQuelle �einer

Haudlungeni�, �ie�eyngut oder bö�e; �0muß

nothwendigvieldaran gelegen�eyn,�ehrfrühdarú-

‘berzu�tudiren, und die Bearbeitung de��elbenvon

den er�tenJahren anals einehôch�twichtigeBes-

�chäftigunganzu�ehn.Esgiebt zwar �ehrviele,die

der Meinung zugethan�ind,daßes zu früh�ey,

�ichmit dem Herzenganz junger Kinder zu be�chäf-

tigen: �ieirren aber �chr;und für die�eJrrende
n habe
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habe ih meine Betrachtungenge�chrieben,da ih
aus Erfahrungdie Wahrheit habe kennen lernen,
daßman das Erziehungsge�chäft�ofrúhals mög-

lih anfangen mü��e.Ich habe auch den gro��en

Vortheil davon gehàbt, ‘daßdas Herz manches

Kindes, nicht durchmich , �onderndurchGott,
der meine Bemühungen�egnete, errettet worden

i�t, De�tomehrhabe ich es. für meinePflicht,
und zur Beruhigungmeines Herzens„ das an

dem Wohl�einerMitmen�chenden innig�tenAn-

theil nimmt „ nôthig gehalten , meine Erfahrun-

gendurch den Dru bekannt zu ‘machen, und

für die gro��enFehler, die bey der Erziehungder

Kinder begangen werden , �orgfältigzu warnen.
Sollte auch die übertriebenzärtlicheMutter , oder

ein zu weichgewordenerVater mich zu �trengbe-

urtheilen ; �ohoffe ich dochden Beyfall kluger
und ver�tändigerMütter , und eines vernünftig-

-

denkenden Vaters zu erhalten. Und wenn ich�o

glücklichbin, durch meine Betrachtungennur ei-

nigen Nugen zu �tiften; �oi der Wun�chmei-
nes



VI
:

nes Herzenserfüllt,zur Be��erungder Men�chen

“etwasgethanzu haben. Wie �ehrwürde ich

“michfreuen, wenn ih mein Buch auf dem Nacht- |

ti�chwürdigerFrauen und jungerMütter , oder

in den Händenun�tudierterMännerfände.Viel:

leichtwúcde der Nusen, den ichvon ganzer See-

‘le zu �hiftenwün�che, dadurchausgebreiteter wer-
den. Be��erwúrde es gewiß �eyn, wenn die

Mutter, der Gott die Pflicht aufgelegt hat, Kin:

der zu erzichn, die dazu dienenden Mittel und
“

hülfertheilendenBüchernüßte,als wenn �ieihr

Herz nochmit Romanennährt.

|



u keiner Jeic i�tdas Erziehungswe�en�oeifrigge-

trieben und �ogrúndlichdurchgedachtworden,als

je6c. Nie gab es einen Zeitpunkt, wo man anfieng,�o
früh.die Seele der Kinder zu bearbeiten.

-

Es i�tauh
wúürflichfa�tdas Einzige und Grö�te,was un�erjeßiges
Zeitalter in der Ge�chichteunvergeßlichmachen wird. Ich
�agees mit Reche. Denn wenig Wi��en�chaftenkönnen

jeho beyder grö�tenMüheund ange�trengte�tenFleißden
Grad der Vollkommenheiterreichen,zu welchem�ichvor-

mals �oviele denfende Köpfeemporge�chwungenhaben.
Dasgilt von allen Fächernder Gelehr�amkeit,in denen

es zu allen ZeicennachahmungswürdigeMänner gegeben

hat, die uns gro��eSchäßezurückgela��enund ergiebige
Quellen erdffnethaben, aus welchenwir noch immer uns

�ereKenntni��eerweitern und bereichernfonnen.

Jch will, um nichtweitläuftigzu �eyn,nur bey der

Dichtkun�t�tehenbleiben. Selb�tUn�erejebigenbe�ten
Dichter, die wir wegen ihrer Grö��ebewundern,und bis

in den Himmel erheben, können wir doch nicht mic den

Dichtern des Alterthumsvergleichen.Bis jeßói�tnoch
fein zweyter Homerund kein Pindar, und wenn wir

C alle
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alle un�eredeut�chenDichterherrechnen, �elfden vors

“trefflichenKlop�tokund Ramler nichtausgenommen ;

�owage ichés doch nicht, einen unter ihnen in aller Abs

�ichtmicHomer und Pindar zu vergleichen. Unter

allen Dichtern , die von tiebe und Wein ge�ungenhaben,
wird fein Anacreon werden; und wenn auch noch eine

Kar�chinvom Himmelfâme und ihr der er�teSig auf
dem Parnaß eingeräumtwürde,�owird keine begei�terte

Sappho aus ihr. Jch glaube,und ich bin fe�tdavon
überzeugt, daß nicht allein die Dichtkun�t, �ondernfa�t
alle übrigeWi��en�chaften, durchwelche�ichdie Griechen
und Rômerder �päte�tenNachweltunvergeßlichgemacht
haben, die jebigenalle übertreffen.Mur der Wahrheit
zur Ehremuß ichaufrichtigge�tehn,daß die Erziehungs»
an�taltenoder das ganze Erziehungswe�enund Erziehungs-
methodenjeßtweit nüßlicheruud be��erdurhgedacht�ind,
als jemals. Man macht es beynahejeßozum Haupt-
�túdium,die kleineSeele zu �tudiren,und �iezu den

Wi��en�chaften�ofrühzu gewdhnen,als �ie�on�tzu den

Spielen und anderm Zeitvertreibgeführtwurde... Dieß
i�tfreylih ein nüblichesund �eligesGe�chäfte,die Seele

frühzu bearbeiten, und den ganzen Men�chen�ozu bils

den, daß er ein nüßlichesund brauchbaresMitglied der

men�chlichenGe�ell�chaftwerde. Den wúrklichgroßen
Männern könnenwir für die Bemúüßungenniht genung

danken, wodurch�ieúber die�esScudiumger�tein helles
Uchtverbreitet , und es dur ihr nachahmungswüúrdiges
Bey�pielnochehrenvollergemachthaben, als es �chonan

�ichzu �eynverdient. Denn vor funfzigJahrenwendete

man wenigFleißauf die Bemühung,die Seele frühzu
bearbeicen. Manhielt den Knaben nicht eher hoch, als

biser �eineGrammatikvon Anfangbis zu Ende auswen-
dig
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dig konnte, und ehe er nichtdie�ehoheStufe der Gelehrs
�amkeiterreichthatte, ehr hielt man ihn einer genaueren

Unterwei�ungnicht würdig."GlücklicheZeiten, die wir

jebofürdie junge Seele haben! Männer , die ihr die�e
Um�chaffungbewúrkchabt, ihr verdient die grd�teBelohs
nung für eure Bemühungen! “Dennwas könnte wohl
nüßlicherund �egensvoller�eyn,als die�eBe�chäftigung?
Ich glaubeauch, daßniemand �ogefühllosund gegen alles

Gute �over�tocfc�eynkann, der nichtmit der Empfindung
der rege�tenFreudedie�eBemühungen�egnen�ollte.

Alle Be�chwerlichkeitender er�tenUnterwei�ungder

Kinder haben uns die vortrefflichenMänner erleichtert,
und uns die Schwürigkeiten, die man �on�ter�ter�teigen
mu�te,ehe die junge Seele die er�tenKenntni��eerlangen
konnte, weggenommen. Sie haben uns auf einen anges

nehmenWeg geführtzu der kleinen Seele,”und uns alles

Unangenehme�over�üßt, daßwir aS von der ta�tund

Be�chwerdefühlendürfen.

; Mü��ennichtalle Men�chenfreunde,mú��ennichtalle
Bâterund Múctter, die das Gute �chäßenutid das Glú>k

ihrer Kinder befördertzu �ehnwün�chen,die�eMänner

als Wohlthäterdes ganzen Men�chenge�chlechtsan�ehn?

Ja, ihr Vortreflichen,ihr verdient , daßman euch je60
�chonEhren�äulen�ehe,und daßman nicht euren Ruhm
denn er�tverbreite , wenn ihr�chonherrlichereund �eligere
Belohnungengenießt, als die irdi�chen�eynkönnen,wenn

ihr die Früchteeures Flei��esein�ammlet.Nein! jeho
muß man euchdanken und �egnen,die Wichtigkeiteurer

Bemühungenerkennenund mit dem wärm�tenFeuer�ie
{ben und ehren. \

M2
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Wie viel unwichtigèrund für die men�chlicheGe�ells
�chaftminder wohlthätig�indviele Be�chäftigungenanderer

Gelehrten. Jch rechnehieherein Studium, de��enNußs
barkeitich gern einge�tehe,dem aber doch, wie mir und

viele andern dúnkt, jeßtfa�tzu viel Weyhrauchge�treut
wird. Es i�tdas Scudium der Nacurhi�torie,Allers

dings i�tsbillig, Gottes Allmachtund Güte auch aus

den Werken der Natur kennen zu lernen, und auch dar-

aus Gründe zur Verehrungund Anbetungherzunehmen:
aber man übercreibe'es nur nicht, man verge��enur nicht,
Gott von einer andern Seite kennen zu lernen, von wel-

cher er viel grö��erund liebenswürdigeri�. Was haben
vir nicht für viel herrlichereBewei�evon �einerunbegreifs
lichen tiebe, die er uns in Chri�toJe�i,�einemSohn,
un�ermHerrn und Heiland gegebenhat ? Hier öffnen

�ihdem Ver�tandeund Herzen die erhaben�tenBeträchs

‘tungen.
— — Um Gotces Grö��efennen zu lernen und

feine an'allen Ge�chöpfen,vom Engel bis zum Wurm und

von der Ceder bis zum Dorn�trauch,�ichtbareWeisheit
und Gúce zu bewundern, braucheichnichemüh�amauf
Wie�enund in ThâlernSchmetterlingezu ha�chen,oder

auf den Blättern der Pflanzen und Bäume kleine und

dem Auge fa�tnicht erreichbareIn�ektenauszu�pähen.
HErr! was bin i<? woraus ha�tdu mich bereitet ? und

wozu? Zuwas fürgro��enEndzweckenha�tdu mich und

‘alle meine Mitbrúder er�chaffen,und durchJe�umChri�tum

berufen! Hiebeykann man mehr denken, mehrempfin-
den, mehrdas Herz erfreuen, als durchdie Betrachtung
aller andern Nacurwerke ge�chehenkann. Hochachtung
verdientfreylichder for�chendeNaturkenner, der uns Gott
aus �einenunzähligenGe�chöpfenfennen lehrt, und ih

tadle�eineBemühungen�oida daß ichihmvielmehr
:

i danke,
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danke, daßer viele gegen Gottes Werke gleichgültigeMens

�chenaufmerk�amermache. Aber dastadle ich, und mit

mir thun es, wie ich gewißweiß, viel andere, daßman

das Übertreibt,daßman Gott fa�tnur aus der Natur will

erkennen und bewundern lernen, und daß man darüber

vergißtan der Be��erungdes Men�chen‘und an derBes

förderung�einesGlúcks zu arbeiten.

___
De�tomehr Hochachtung,de�towärmerenDank

verdienen die vortrefflichenMänner, die würdigenEducas

toren, auf deren Ein�ichtenund BemúhungenTeut�chland
�tolz�eynfann. Sie habendas ganze Erziehungs�y�tem
umge�chaffen,und ihm einebrauchbarereund wohlchäciges
re Einrichtunggegeben. Mit Recht nenne ichhiereinen
edlen von Rochow ,

einen Ba�edow, Miller , Feder
Und Ehlers. Ihre Herabla��ungzu den Fähigkeitender

kleinerSeelen i�tbewunderungswürdig.Sie empfinden
recht inniglichdas Wohl un�ererKleinen. Die gro��en
Talente ihres Gei�teshat die Men�chenfreundlichkeitrecht
zu den Empfindungender Kinder - Seele ge�timmt.Ihr
thätigerEifer, ihreunabläßigenBemühungenkönnenvon

dem, dem das wahre Glück der Men�chenam Herzen
liegt, nicht micGleichgültigkeitange�ehenwerden.

Den gutenBa�edow, der den bittern Tadel vieler
teute, die grö�tencheilszu den Nichtkennerngehören, ers

fahrenmuß, verehre ich von Seiten �einervortrefflichen
 Erziehungsein�ichten.Seinen tehrbegriffla��eich"ihm,

wenner ihn feinem aufdringt, und bey der Unterwei�ung
der' Jugend keinen Gebrauchdavon macht. Alle, die die

ganze Einrichtung�einerErziehungsan�taltenge�ehenhas
ben, mü��enihn bewundern, und �eineAb�ichtenlauter
und redlichnennen. Wer �te“dffentlichund geheimtadlet,

A3 thut
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thutes gewißaus Nebenab�ichten.Hättennicht alle
An�talten, die jegoblúhendund. glänzend�ind,bey ihrer
Stiftung eben das Schick�algehabt,als die Ba�edow�chenz

�owürde es freylih für den wúrdigenMann fränkend

�eyn,daß er �ich�ovieles elendes Ge�chreyzugezogen, und

daß�oviele fadeund �eichteKöpfewider ihn aufgewiegelt
worden �ind.Bis jeho i�er nichtzu Schanden gewors
den, und die Güte Gottes wird ihn nichc fallenla��en.
Dank �eydem be�tenFür�ten, den je De��augehabt hacz
Dank dem Erhabenen, der �ichnicht�chäme,als Für�t
einMen�chenfreundzu �eyn,der die vortreflichenAn�tals
fen immergrö��erzu machen�ucht, und den Mann {äßt
nach�einenVerdien�tenund ausgebreitetènKenntni��en.

Ich komme nun zu meiner Betrachtung. Was i�t
eine chri�tlicheErziehung? und was gehörtzu einem guten
Erziehungswe�en?

Daß es eine der wohlthätig�tenBemühungenund
eine �eligeBe�chäftigung�ey, wird wohlein jedervérnünfs
tigdenkenderMen�chein�ehn.Die wichtig�tenGrúnde

�prechenfür die Nothwendigkeitund den Nußeneiner

chri�tlichenKinderzucht.Und Eltern, die Gott des Glücks

gewürdigthat , Kinder zu haben, �indvorzüglichverpflich-
tet, �ichdie Erziehungempfohlen�eynzu la��en,Es muß
�iedazu antreiben, der Eifer für den Bau des Reichs
Je�u,die Vaterlandsliebe , die natúrlichetiebe der Eltern

zu den Kindern, am mei�teneine vernünftigeSelb�tliebe,
bey der man nicht auf bloßeScheinvortheile�ieht,und

endlichder gro��eGewinn , den eine chri�tlicheErziehung
�chonin die�emteben gewährt, und der nicht blos in der

Hoffnungeines glücklichenErfolgsbe�tehc, �ondernauch
in dem Bewußt�eyn, das �einigezur Abhelfungdes Ver-

falls
—
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falls dèr Sitten beygetragenzu haben, în dem Zeugniß
Un�eresGewi��ens, un�ereKinder gegen den hinrei��enden
Strom der ta�terverwahrt zu haben, und auchdarin,
daßwir nach Je�ueigenerAnwei�unglernen, zu werden
wie die Kinder , und im Umgangmit wohlerzogenenKins -

dern Freudezu empfinden.

Um die�enwün�chenswürdigenGewinn zu erreichen,
und einen �omannigfaltigenund ausgebreitetenNußenzu

�tiften,haben Eltern, Lehrer, Vormúnderhaupt�ächlich
Gottes Bei�tandanzuflehn. Sie mü��en�ichvon Gottes

Gnaderegieren la��en,und der ihnenanvertrauten Jugend
be�tändigdurchunbe�choltenenWandel das be�teExempel
geben. Hierzuhaben �ieGottes Hülfenôthig,daß er

ihre Herzen zu einem heiligenTempel machen wolle und

zum Wohnplabßdes immerwährendenFriedens mit Gott.
Dann werden �ie-ihrenKindern Je�umChri�tummit dem
wärm�tenFeuer der Liebe als ihren grö�tenWohlthäter
und als ihr grö�tesVorbild für�tellenkönnen, und �iezur
Nachfolgede��elbenmit dem grö�tenEiferund mic innig
\tem-Gefühlihres Herzensantreiben. Dieß i�der einzige
Weg, Kinder glücklichin der múh�eligenWelt zu machen.

Und weil das leben in die�erWelt müh�elig,und das

bey von zu furzer Dauer i, als daß es un�ereHaupts
be�timmung�ollte�eynkönnen: �omacheman die Kinder

�chonfrühzeitigmit der gro��enAb�ichtihres Da�eynsbes

kannt , und bringeihneneinen Begriffvon ihrer künftigen
Be�timmungbey. Auch hiezui�es nüblichund für das

Herz rührend,die Kinder an den zu erinnern, der die�e
gro��eBe�timmunggewiß:gemachthat , an Je�umChris
�um. Und damit das aufeine Art ge�chehe, welchedie

E
|

Fleis



$

‘kleineKinder�eelein Bewegung�eße,und ihre Aufmerks
�amkeitreiße:�oi�es, dúnkt mich, gut, dem Kinde gute
Kupfer�tichevorzulegen, auf welchen die Geburt Je�u,
feineThaten, �eineLeidensge�chichte, �eineKreuzigung,
Und �eineHimmelfahrtvorge�telltwird. Man uncerhaltè
�iebey Zeigungdie�erBilder mit den rührend�tenErzähs
lungen, Man�age ihnen, daß Je�us�chonvon �einer

. Krippeihr Wohlthätergewe�eni�t, Manerinnere �iean

�eineganze uncadelhafceeJugend, an �einenGehor�am
gegen�eineEltern mit den lebhafte�tenEmpfindungen.
Manwei�e�iebey die�erErzählungbe�tändigauf die

Nachfolgeun�ersErló�ershin, und �childere*ihnen die

Grö��eder tiebe un�ersHErrn. Die�eswird auch das

be�teMittel �eyn, tiebe gegen ihre Nebenmen�chenin ihs
nen zu erwe>en, und daher den angebohrnenTrieb zum
Neid und Mißgun�tfrúhzu unterdrücken.

i
Der Saame des Verderbens wird gleich�amgetdds

tet, daß er nicht Frúchtetragen kann, wenn man die
_

Kinder, die uns entweder Goct �elb�tge�chenkt, oder un-

�rerAuf�ichtanvercrauc hat, auf die�eArt behandelt:Je
garter die Seele des Kindes i�t,de�tomehrmuß man �ich
die grô�teMühegeben, ihmdie�eguten und nüßlichenBes
griffedeutlichund �innlichzu machen. Je älter der Knabe
‘oder das Mádchenwird, je mehr es fa��enkann, und je
mehr �eineSeele Empfindnißhat , de�tomehr mußman

�uchenun�ereherrlichenReligionswahrheitenmit allen mdgs
lichenAnnehmlichkeitenvorzu�tellen,daß das Kind, das ims
mer gern Veränderungund Angenehmes�ucht,nicht ents

weder die�erSache úberdrúßig,oder mit der Zeit zu lau
und endlichganz falt werde. Daher rathe ich, den áltes
ren Knaben und MädchenSammlungen frommer‘und

E
:
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gott�eligerPer�onenvorzulegen,um �ieauf das Gute und auf
die�ich�elbjibelohnendeTugendaufmerk�amzu machen.

Sonderlich�telleman ihnen aus dem alten und neuen

Te�tamentgutge�innteund fromme Per�onenzum Mu�ter
vor, deren Charakter be�onderstiebe, Sanftmuth und

Ber�ohnlichfeitauszeichnen. Manuncerhalte �iedamit

ófcersaus der Fúlledes Herzens, und bitte �ie,ihnen
nachzufolgen,und �ichvornehmlichun�ernHerrn und Heis
land zumunnachahmlichenVorbild empfohlen�eynzu la��en.
Um die be�tenCharaktere im alten und neuen Te�tament
leicht zu finden, fann man die Charakteri�tikder Bibel,
die wir dem berühmtenHerrn Niemeyer zu danken has
ben, zu Hülfenehmen, worin der edle Charakter dex

Maria, des rechc�chaffenenPaulus, des liebevollen Johan-
nes und aller úbrigendenfwürdigen,gott�eligenPer�onen

“ vorctreflichgemahlt worden i�t. Ach glaube aus der Er-

fahrung bemerkt zu haben, daß das Exempeldes Elias
einen �tarkenEindruck auf die Seele des Kindes macht.
Dennda �ichdas Kind vonder zarte�tenKindheitfür den
Tod fürchtet, und die�erFromme den Tod nicht gefühlt
hat; �oi�tdie�esBild �ehrfruchtbarund. lehrreich.

Daß man die ganzeKun�teinerguten Kinderzuche
mit dem frühenUnterrichtin der Neligion verbinde,

__und mit einer genauen KenntnißGottes und un�ersEr-

ló�ersdas junge Herz frühbefannt mache, halte ichnicht
allein fürnothwendigund un�ererPflichtailgeaiti�en/ �on-
dern auch dem Befehlun�ersgro��enReligions�tiftersge-
mäß,frühdie kleínenun�chuldigenSeelen ihmzuzuführen,

|

“Denner hacge�agt: „ta��etdie Kindlein zu mir kommen
Und wehretihnennichte;�olcheri�tdas ReichGottes.

A5 Man
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Man tadelt es zwar, den Religionsuncterrichtmit den

Kindernfrúhanzufangen,und verlangt, daß ihnen nichts
als bloßdie Wahrheiten der naturlichenReligionbeyges
brachtwerden �ollen;‘aber ichfann bey einem Herzen,das

durchdrungeni�tvon den Wahrheitenund Krafcder geofs
 fenbarten Religion,und bey dem warmen Gefühlvon Jes
�usVerdien�ten,ihnendie�eevangeli�cheGlück�eligkeicrücht
ver�chweigen.Wenn. ih mich in meinem Wirkungskrei�e
befinde,und meine Unmúndigenum michver�ammlet�ehe,
und ich�ollihnennichesals das �agen,daß Gocc ihr grós
�terWohlthäter,Erhalter, Be�chúßeri�t,daßer Sons
te, Mond, Sterne und die ganze Welt er�chaffenhac:
das i�tfur mein Herz zu wenig. Jc kaun �ienicht von

mir la��en,meine Kinder; ich muß ihnen �agen,daß Jes
�usder Sohn Gottes i�t,der uns un�ereganze Glück�es
ligkeiterworben, dér uns freygemachthat vom Tode und
von der Gewalt der Súnde, und uns Friede, Heil und

Segen erworbenhat durch�einbitters teiden und Sters
ben. Die�evortreflicheWahrheit kann ich ihnen niche

verheclen,und ichglaube,daßihr Herz �chon‘die Grö��e
“der�elbenempfindenkann.

Und warum �olldenn die tehrevon der GottheitJe�u
Chri�tiund von der Kraft �einesallerheilig�tenVerdien-

�tesKindern vorenthaltenwerden? Etwa weil viel Ges
“

heimnißvollesdarin i�t?O! �omuß man �ieauch Kins
dern von zwölfund mehrerenJahren ver�chweigen: denn
alsdann werden�ie �ieauch nochnicht fa��enkönnen,�owie

[nie ein Men�chim Stande ijk, dies gott�eligeGeheimnißganz
zu durch�chauen.Oder weil die�egro��enWahrheiten auf
die Seele des Kindes noch keine Wirkung haben können?
Wer weißes denn, ob die unum�chräukteGnade Gottes

E
niche
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nichtauchbeyder �{hwachenErkenntniß,deren das Kind

“fähigi�t,>�ichmächtigbewei�enkann? Daraus, daß du

es nichtbegreifenfann�t,folgedochwahrhaftignicht, daß
es unmöglich�ey.Und was nukt es denn,ein Kind bis
ins zehnteJahr, und wohlnoch länger.einen Socinianer

�eynzu la��en,und ihmdanner�t, vielleichczu �einergro�s
�enBefremdung,zu �agen:der Je�us,den du als das

gró�teMu�terder Tugend ha�tkennen lernen,i�tauch
dein Gottzund dein Heiland.

Freylich,wenn wir ihrGedächtnißdurchAuswendigs
lernen des ganzen Evangeliimarcern, �ieeine ganze Heilss
ordnung lernen la��en,oder ihnen die tehrevon der Wies

dergeburtund Rechtfertigung,oder von der Gnadenwahl,
oder von der Vereinigung der beidenNaturen in Chri�to
vor�agen:das i�ganz unnúß. Denn der kleine Vers

�tanddes Kindes kanndie�esnichtfa��en,und dasi�t nichts
anders, als ihrenVer�tandganz verwirren, und ihr Herz
nichtbe��érn.Die�eUnterwei�ungsartder Kinder vers

dient Tadel; und ichbedauredie armen Unmúndigen,die

auf die�eArt verwahrlo�twerden. Die�eWahrheiten-

macheman ihnendenn bekannt,wenn ihr Ver�tandreif
genug i�t,�iezu fa��enund zu beurtheilen. Mur Je�us
Verdien�tum uns, �eineganze Erló�ungsge�chichte,Tod
und Himmelfahrt,die lehreman �iefrúh, und für Gots
tes Güte,Allmachtund treue Für�orgemacheman �ieges

fúhlvoll.Dies �eyun�erer�tesund wichtig�tesGe�chäfte
bey der Erziehungun�rerzarten Kinder. Suchet man

ihnen die�efúrtreflicheWahrheitengleichvon der Wiege
an einzuflö��enz�olernt das Kind frúhdas Gute vom
Bö�enunter�cheide.Je frúherdie Seele gewöhntwird,:

55Gute �chägenzu lernenz de�tomehrkann �ie�ichfür
;

den
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den Feindde��elbenhúten.Je frúherdas Kind gewöhnt
wird, die Religionals das gró�teKleinod zu �chäßen,je fes
�terbleibendie er�tenBegriffekleben, und trägen frúhzeis
kig Früchte,gleichdem jungen Baum, der unter treuer

Wartunggut gezogen wird und frühzeitigFrüchtebringt.
Ver�iehtes ein Gârtner,und läßtdas zarte Stämmchen
frumm wach�en;�o“wird �eineMúhezehnfach grö��er
werden, ihn wieder zurechtzu bringen. Es i�tal�owohl
gewiß, daßwir die Kinderjahreals dèn beträchtlich�ten
Theil des men�chlichentebens an�ehn,und un�reern�tlichs
�teSorgfalt und Bemühungendaraufrichtenmü��en.

———

Kinder erziehn, heißt,ihrenVer�tand,ihr Herz, ih-
renKörperund ihre be�ondernNacurgaben�obilden, daß
�ie�ichund andern zum Glück leben, und die wichtigen
Ab�ichtenihres Da�eynserreichen lernen. Kinder ers

“ziehn,heißtauch, �iefrühzeitiganwei�en,Gott, �ich�elb�t,
die Welt, die Men�chenund die Religion kennen, und ihr
Verhalten nach die�enKenntni��eneinrichten zu lernen ;

daß�ieWeisheit, Pflicht und Tugend frühzeitigfa��en,
und lieben; und ausúben lernen. Wir tragen bey der

Erziehungdas Uchtun�ersVer�tandes,-das ticht der Res

ligion, den Vorcheilder Erfahrungund die Güter un�ers
Herzens in die Seele der Jugend gleich�amüber : allein
es fommc viel auf die Art an, mit der wir die�esthun;

“und die be�teArc in einzelnenFällenwird von dem Cha-
rafcer des Kindes �elb�tbe�timmt.

Kinder �indein Theil von uns �elb�t;und wie wir

__hnendas teben gaben, �ogeben wir ihnen auch oft mit

dem�elbendie Stärke oder Schwachheicdes Körpers,und

nicht�eitenzugleichdie Neigungen, die ihren Siß in un-
:

�ermBlut haben. Werkaunal�oaweifeln,daß es eie

Pflicht
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Paichgegen un�ereNachkommen�chaftgiebt, ehe�ienoch
"

das teben von uns empfängtund den Schauplaßder Welt
erbli>t ?° Unmäßige,unge�unde,bösartigeund blódeEltern

habenwenig Hof��nungzu einer ge�unden,ver�tändigen
und gutherzigenNachkommen�chaft.Wie großwird al�o
nicht die Pflicht�eyn,in der Ehe �elb�talle die Uebel zu

verhúcen,die �ichder Seele oder dem: Körperder Kinder
durch die Fortpflanzungmictheilenkönnen, Ein Vers
�tandmic guten Grund�äßenang: fällt, ein Herz von �túrs
mi�cherteiden�chaftbefreyt, �indEigen�chaftender Eltern;
auf welchedie nochnicht gebohrnenKinder �chonAn�pruch
machen. Und die Sorge fúr die�eEigen�chafteni�eine

Pflichr füralle Eltern. Mit einem Wort ¿- die Pflichten
der Elcern�ehendie Pflichtendes vernúnftigen; tugends
haftenMen�chenund Gatten voraus, und werden durch
die Geburc der Kindernur mehr Es

:

Ver�tändigeund frommeEltern könnenfi< frenlich,
ohnedaß�iees denken, durch die tiebe gegen die:Kindev

oft zu einer nachtheiligenErziehungverleiten la��en:alleitt

zum guten Glück der Kinder i�tdie Erziehung�eltenden
Eltern ganz überla��en.Freunde, Anverwandteund Aufs
�ehertreten oft früh in ihre Stelle ein. Eltern werden

auch oft gehindert,�ichauf das genaue�teum ihreUnmún-

digezu befkümmern. Den Vater rufen oft Ge�chäftevon

Hau�e,oder gelehrteArbeitenfordern �einebe�tändigeGes

genwart; oft hat auch der Vater die Ge�chicklichkeitund

die men�chenfreundlicheSanfcmuthnicht, die zu dem Er-

giehungsge�chäftenothwendigi�t;oder er wird auch oft
von einer thórichtenA�enliebegehindert, die Schwache

'

heiten und Bosheicen des Kindeszu unter�cheiden.Es
wäre al�ofreylich�ehrnôthig,daß man das Erziehungs-

ge�chäfte
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ge�chäfteeinem ver�tändigenMann úbertrüge.Und wer

auch �eineKinder gewi��enhaftliebt , wird keine Sorge,
keinen Aufwand und keine Herabla��ung�cheuen,um �olche
Per�onenzu finden, denen er �iezur BARGEund

MRAanvercrauen kann.

Auch nicht allemal fann man der Mutter das Ers

giehungsge�chäfteanvertrauen: es �eydenn, daß neben
der Güte des Herzens, Ver�tandund Standhaftigkeitin
ihrenGe�innungen�ey;daßauch die tiebe mir Vernunft
verbunden, und nicht, wie beyden mei�tenMüttern,blo�s
�erIn�tinkt�ey.Der ungeratheneSohn �owohl,als die

Tochter chaten durch die Nach�ichtder Mucter in ihrer
Wiege ofc �chonden er�tenSchritt ihres Verderbens;
Selten kann man das Erziehungsge�chäftedem weichen
Herzen der Murter úbertragen.Denn zu einer guten

Erziehungi�ein immerwährenderErn�tnöthig,der durch
Sanftmuth und tiebe gemildertwerdenmuß. Und die�er
Ern�therr�chtnicht

i

immer in dem zärtlichenHerzen einer

Mutter. Jch behauptezwar nicht, daß die�esganz allo

gemeini�t;aber �icherkann man unter hundert nur zehen
rechnen,die mit Vernunft ihre Kinder behandeln. Jch
kann auch etlicheGrúnde anfúhren,die ófcersMútter

ent�chuldigenkönnen.
“

Denner�tlichverhindereder ganze
Baudie feinenzarten Nervendes Körpersund das ganze

Empfindnißder weiblichenSeele einen �trengenErn�t.
Zweytensi�tder. Trieb weit �tärkerund mächtiger,den

das Mucterherz�ucht,als alle andere Empfindungen.
Drittens hac die Mutter gleichvon dem er�tenDa�eyn
des Kindesdie mei�teBe�chäftigungmit dem�elben; und

da fónnengleich von der Wiege an ver�chiedeneFehlerents

�tehen,die nachher�chwerzu ändern �ind,Auch�elb�t
Z

;

wenn
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wenn das Kind Schwachheitenund viel Ktänklichkeiten
aus�tehnmuß, und dann von der gütigenMucter behan
delt wird; �oi�die�esder er�teWeg zur Nach�icht,wos
durch oft der Eigen�innund die Bosheitgenährtwirdz

wenn mannicht die Nach�ichtin Ern�tverwandelt. Und

dazu i�t�chlechterdingsdie Mutter nichtge�chi>tgenung.

Könnte es beyder jeßigentageder Sachen ausgefáhrt
werden; �owürdeein Rath, den ih hier mitcheilenwill,
für die ganze men�chlicheGe�ell�chaftvon dem grö�tenNus

ben �eyn,und den Vortheilhaben,daßwir mehrbrauch-
bare Bürger,mehr güteund redlichge�innteMen�chenbes

kommen,und viel wenigerAuswúch�evon Men�chen,und

unglú>licheGe�chöpfehabenwürden,die voll Eigen�inn,

Eigenliebe¿ Neid und Hab�ucht�ind. Mein Vor�chlag
wáre al�o,daß’ in jeder Scadt, �ie�eygroßoder flein,
eine An�talt,ohngefährnach lacedämoni�cherWei�e,aber

dochbe��erals die�ewar, errichtetwúrde,worin alle Els

tern ihreKinder vom zweyten Jahre thun müßten,und

wo ihnen bis ins �iebenteJahr Unterrichtgegebenwürde.

Es múßtenredlicheund recht�chaffneMänner ge�uchtwer-

den, denen die�ezarten un�chuldigenKinder könnten�icher
anvertraut werden .*), und ver�tändigeFrauen, die für

/

Körperpflege�orgenmüßten. Gelehr�amkeitwáre in die-

�erAn�taltgar nichtnôthig. Denn fürKinder, die über

�iebenJahr alt �ind,hat man in Deut�chland�chonbe-

rühmteund grö��ereAn�taltengenug, um �iezu bilden.

Es wáre al�odie�eAn�taltals gar keine Schule zu

betrachten;nur als ein �ichererAufenthalt,wo die Seele
der Kinder nichrE wird, �owohlfúrKnaben

als

*) O! gábe es doch viel

[

�olchervortreflichenMänner, alsder
in aller Ab�ichrrecht�chaffneYOolke zu De��aui�t.
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als Mädchen.“Sie würde auch daher nicht zu ko�ibar
werden ; denn ein Kind brauchtnichtviel Bedürfni��evom

weyten bis ins �iebenteJahr. Alle Gelegenheitzur er�ten
Eitelkeit würde dadurch genommen, daß man die Kinder

alle �impelund reinlichfleidete. Dadurchwürde das Ver-

derben �chongehindertwerden, das Kinder oft zum Stolz
verführt,wenn �ie be��ergekleidet�indals andere; zumal
wenn manche �c{lechtdenkendeEltern die Eitelkeit des

{wachen Kindes damit nähren,daß�ieihm�agen,es �ey
vielvornehmerund be��erals andere, die nicht �ogut ge»

Éleidet �ind. Goctesfurchtund ungeheuchelteFrömmigs
keit müßtedie Haupt�ache�eyn,worauf das Kind gewies
�enwürde. Jeder Spaziergang, jede Betrachtung im

Garten múßteals Mittel gebraucht werden, das Kind

mit Gott befannt zu machen. Jede Scube müßtemit

Bildern ge�chmückt�eyn,wodurch�iein der Hi�toriedes
alten und nenen Te�tamentsgeübt,und be�ondersauf das

teben Je�uvon �einerzarte�tenKindheit an hingewie�en
wúrden. Das wúrde recht �ichtbarauf die Seele des

Kindes wúrken. Alle Gelegenheit,die Unarten der gro�s

�enWelt kennenzu lernen, wäre auch durch die�eAn�talt

gehindert. Denn wie wenig Ge�ell�chaften�ind,an des

nen ein Kind ohne Gefahr Theil nehmen kann? auch �os
gar bisweilen denn, wenn Eltern oder BVorge�eßtezugegen

�ind. Wie oft wird nichedas Kind ein Zeuge der Thor-

heit �einerEltern? Wie oft vergißt�ichder Bater oder

die Mutter in der Trunkenheitder Freude? Erblickt denn

nichtdas Kind auf einmal andere Ge�talten,als die es zu

Hau�egewohnt i�? Ent�tehtnicht bey dem Kindedie tu�t,

die�esnachzuahmen?Gefälltnicht dem Knaben die�eund

jene frecheStellung, die�eúbermäßigeFröhlichkeitund

Auswuchsder Freude? tächeltnicht das kleine Mädchen

�chon
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�chonBeyfalleiner Úbermúthigenund* närri�chenCoquette?
Sieht es nicht�chonmit Vergnügenalle Aatternde Gecken,
und-wün�chtes nicht,auch�chongepußtund �chönzu �eyn?
I�tes al�onichtnútlich,Kinder aus allen �olchenGe�ell
�chaftenzu la��en?Freylichkann man hier denken, fúrein

Kind, das zwi�chendrey bis �iebenJahren i�t,i�talie

die�eSorgfaltnichcnôthig, Mich dúnkt aber, es i�tals

lerdingsnothwendig. EN

Der Eindru, den dieGegen�tändeauf �eineSinne

machen, i�in den er�tenJahren �einerVernunft �ehr
-

\tarf. Um al�odie Empfindungsfkraftder Kinder und ihe
re natürlicheBegierde zu bilden,�olange �ichihre Bets
nunft noch nicht u��erc,�oentferneman �orgfältig,#0
weit �ich�olchesbewerk�telligenund eine übertriebeneSorge
faîtdarin nicht �chädlicheFolgenfürchtenläßt,diejenigen
Gegen�tände,die cinen, úÚbelnoder zu heftigenEindruck

auf das Herz des Kindes machenkonnen; und rufe‘alle
die herben,die eine un �chuldigeund angenehmeNeigung(m
ihmerwe>enkönnen.

. Es wáre zwar freylichbillig, daßden Kindern dann

und wann erlaubt würde,ihreEltern zu �ehn;und: die�es
würde auch die be�tenWúrkungenhaben. Denn die

Kinder würden durch den �eltenenUmgang mit ihrenEls

cern mehrHochachtungfúr �iebekommen,und weniger

Gelegenheithaben, ihre Fehlerzu kenuen.
“

Ihre liebe
wúrde ganz gewißungleichgrö��ergegen �ie�eyn.Denn

je �eltenerman ein Glückgenießt,je mehr �cháßtman es,

Die {wache Seite derEltern bliebeden Kindern ganz

verborgen,die �ichoftder zarte Knabe und das �chlaue
Mädchenmerkt. Wenn die�erVor�chlag,den ichvon

Grund meiner Seele

Me
zu Stande gebrachtwers
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den könnteztie viel Thorheitenund Gottlo�igkeitbliebe
der jungen Seele verborgen! Wie un�chuldig,gut und

rein von allem Schädlichenwúrden wir un�ereKinder

dann erhaltenaus den Händentreuer Pfleger,Väter und

D Gott! wieheil�amwúrdedie�esfúruns �eyn!"

: WelcheeichErndte könntenwir uns von die�erherrs
lichenAn�taltver�prechen? Nichtjeho allein würdenwir

die be�tenFrüchtedavon genie��en,�ondernnoch künftig
in der Ewigkeitwürden wir er�t.die volle Erndte davon

tragen. _Hâttedie Sache weniger Schwierigkeiten, �o
würdeich recht dringend und �ehnlichbitten, meinen Vor-

�chlagznic Ern�tzu Staude zu bringen. Fúr Reiche,und.

auch-für die, welcheGott rnit weniger Mitteln ge�egnet

“hat;könnteer genußtwerden. Väter und Mütter! die

ihr.recht�chaffeneMen�chen�eyd,und- dem Staat gute

Bürger�chenkenwollt, ihr müßtdie�eSache mit, Ern�t

�uchen./ Bedenkt diegro��eGlück�eligkeit,eure Kinder

fúr den Händender verführeri�chen.Welt verwahrtzu

�ehn.Schäßt�ichnichtein vernünftigerMann glücklich,
wéinnér �eineirdi�chenReichchúmer�icheran einem Ort

verwahrt �ieht,wo er gegen alle Betrügereyenge�icherti�t?

A�ter nicht fröhlich,und empfindeter nicht die �icher�te

Ruhe? Wasi�tder Reichthum, was i�t alles irdi�cheGut

gegen die Ko�tbarkeit,ein Gut verwahrt zu haben, davon

{vir nochin EwigkeitBelohnung und Freude zu erwarten

haben? Was könnteih wohl mit dem Glückvergleichen,
das Uns Gott durch ‘dieSchenkung eines Kindes giebt?
Wenn dochalle Váter und Mútter die Kraft der ‘Worte

recht an ihrerSeele erfúhren,die David �agt:Kinder

�indeine Gabe des HErrn, und Leibesfruchtif
ein Ge�chenk.Erkenntdoch,Väter und Mütter,die

E -Wich-
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Wichtigkeitdie�erWorte. Süchetdocheure Kleinodien,
die ihr.aus den HändenGottes ganz allein erhaltet, recht
gut und un�chuldigzu erhalten, Erwegt das Glück,eis

nen recht�chaffnenBúrger dem Staat, einen Chri�ten
durchdie Religionsausúbung,einen klugenHausvater der
Welt ge�chenkczu haben, und endlich,das wichtig�teund
grô�te, derein�tdie Zahl�eligerBewohner des Himmels
vermehrtzu haben, Wer noch die Grö��eder Religion
Je�u{äßtz wer nochdie Rede Je�umit Empfindung
des Glaubens fáßlt,da er �agt:La��etdie Kindleinzu
mir kommen, und wehret ihnen nicht, denn �olcher
i�tdas Reich Gottes; der wirds einge�tehn,wie �ehr
wir den Zutrictder Kinder¿u ihrem.Herrn undHeiland
verhindern,wennwie �ienicht frühzeitiggenugmic ihm
befannc machen. Sto��enwir al�onicht das“Glück von
ihnen, das er ‘ihnen�chonals zarten‘Gliedern.verhei��en

hat? Können die�eheiligenReden Je�ukeine Aufmerk»

famkeitin un�ernHerzen erwe>en,-daßwir -allemögliche
Sorgfalt:�urdie Erziehungun�rerKinderanwenden;�o
�indwir �chongegen alles Gute er�totben,und: feinesgus

tenGefühlsfähig:Jedermann 5 der: �ich:nur einwenig
mit �einenNebenmen�chenbe�chäftiget,-wciß,daßder gros
�teTheil des men�chlichenElendes' �einenGrund in einer

üblen Kinderzuchthat. Könnte man nichtdadurch:die�es

verhindern,daß man die Unmündigendie�erAn�taltans

vertraute, und da die er�teGrundlagezur Erziehung gue
- und unctadelhafclegte? Wenn -�iedenn die Jahre erreiche

hätten,daß die Be�chäftigungmit ihnen ern�thafterund

núßlicherfúr �iewerden múßtein, Ab�ichtder Sprachen

und anderer Kenntni��e:�oúbergebeman �ieder Auf�iche

eblicherSchulmännerund óffentlichenSchulan�talcen,die

V2 |
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jeo blühendund zahlreichin Deut�chland.�ind,und an d&

cen Wachsthumviele recht�chaffneMännerarbeiten.

Oder wem Gott mehr Vermögenge�chenkthat, fúr
das Wohl �einerKinder zu �orgen,der übergebe�ieeinem

ge�chi>tenund frommenHofmei�ter.Zur näherenAufs
�ichtwähleman �ichnoch einen ge�chi>étenSchulmann,

“der �ie_in�einebe�ondereObhut nehme. Auch für dié

Töchtermúßtege�orgrwerden, die zwar nicht dur<hWi�s
�en�chaftendieCulturzu erlangenbrauchen,als die Söhs
ne; deren Erziehungaber ebenfallsgro��eAufmerk�amkeit
erfordert. Denn �ie�indnicht allein auch Erben des Himo
miels und der Seligkeit, �ondern�ie �indals künftigekluge

|

Hausfrauenund Mútter wichtigeMitgliederim Staat.

Dié Erziehungun�ererTöchterent�cheidetdas künfti
ge Glück’oder Unglückder Familien. Oft wird das weibs

liche Ge�chlechtauf eine uiverantwortlichéArt vernachs
läßige. Der Himmel gab ‘nur eine Begumont und

Sevigne, nachderen Bey�pielund Unterw.i�ungwir uns
/

�ereTöchter�icherführenkönnen. Manglaubt zwar;

vaß-dieErziehungder Söhnemit mehr Kun�tund Ges
�chieverbunden �ey,als die weiblicheErziehung. Jch
glaube ‘aber’,daß �ieeben �o�chweri�. Die Sprach-
kenntni��eund die höhernWi��en�chaftennehme ich freys
lichaus; aber das weiblicheHerz genau zu �tudirenund

u lenken, i�tbeynahe �chwerer.Das Herz des Mád-

chens hat mehr Raum, mehrereteiden�chaftenzu fa��en
und mehrereNeigungenzu beherbergen,als das Herz des
Knaben. Darunter rechne ich be�ondersden Hang zur

Eigenliebe,zum Eigen�inn,Stolz, Neid, ti�tund Schals
heit, Der Knabei� freylichalles de��enauchfähig.Nur

| #0
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�ofrúhempfindeter nichtdie�eunläuteren Neigungen, als

das Mädchen. Der zarte Nervenbau des weiblichen
Körpersveranlaßtin ihrer Seele �tärkereEindrücke,lebe

haftere Vor�tellungen,reicherePhanta�ien,und eben �o
abwech�elnde,als hefcigeNeigungen. Eine �ehrweiche
‘teid�amkeicund Empfindlichkeit,be�ondersein Hang zum

Wergnügenund zur Unbe�tändigkeiti�tihm�ehreigen.

Dochich werde Gelegenheithaben,von der Erziehung
«dèr Sdhne und Töchterbe�onderszu handeln. Ehe ich
aber das thue, will ih hier noch einige allgemeineund

beydeGe�chlechterangehendeRegelnmitheilen.

Dieer�tebetrift die früheRichcungdes Gemüthsauf
Gott und Chri�tenthum.Davon habe ich zwar �chon
manches ge�agt; aber von einer Sache, die �owichtigi�t,
und von der die ganze Kun�tder Erziehungmit abhängt,
kann man nicht genung �agen.

Gewöhntal�oeure Kinder an richtigeGe�innungen
‘Hegen Gott. Be�onders�telltihnenGott von Seiten �eis

ner gro��entiebe gegen fie,und nichtimmer drohendund �ras

fendvor, als Herr und Richter; �ondernzeigt ihnals ihren
lieben Vater, und entwerftihnenvon ihm das be�teBild.

Sagt ihnen, daß er ihr gútigerSchöpfer,Ver�orger,
Freund und Wohlthäter�ey.So bald das Kindnur an-

fängtzulallen,�olehrtihm�chön,daßein Gott i�t.Ver�teht
es �chondie Sprache, und i�es �chonmit den gemein�ten

Dingenbekannc; �o�agt.ihm, daß kein Haus �ich�elb�t
bauet, fein Kleid �ich�elb�t.macht. Be�ondersmacht es

aufmerf�amauf Gott, wenn es bey Erbliéung�c{dner
Gârtendie Pracht der Blumen bewundert, oder wenn es

beyeinem heiterenMorgenden Aufgangder Sonne, oder
B 3 | bey
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beyeinem�{hönenAbend den Niedergangder�elbenbetrach
tet, Das Kind wird bey die�enunerwarteten Anblicken

�ehrlernbegierig�eyn.Macheihnen beyAnnäherungeis

mes Gewitters von der Maje�tätGottes einen Begriff, der

dem weichenHerzen�ichgewißeindrü>t. Wird der Un-

xerrichtin der Religioneherangefangen,-‘alsdas Kind res

den fannz �olernt es nicht allein nichts weiter als blo��e
Tône,�ondernes wird. ihm auch die Religion �einganzes
‘teben hindurchunver�tändlichbleiben , odet gar zuwider
werden.

-

Fanget ihr“ihn �päteranz �ofindet ihr �eite
Seele �chonvon bö�enGewohnheicenverdorben. Man

braucht, dem Kinde ebén- nicht den ganzen Catechi�mus
auswendiglernen zu la��en,oder �einGedächtnißmic vies

len Sprüchengube�chwèren.Blos die�ewenigenWahr-
heiten:Daß ein Gott i�t,daßJe�usihr Herrund Heis
länd für�tege�torbeni�,daßGott ihrFreundund der Vas

‘ter aller Men�cheni�,der fúr alle liebreich�orgt,und alle

Fromme�egnet,daß alle �eineGebote Wohlthaten �ind,
'

‘daßer. der Schöpferaller Thiere und aller Würmeri�t,
daß er Sonne, Moud und Scerue ge�chaffenhat, daß

a�is
i

in ihmlebt,webt undi�t.

Wennihr dieGebote Gottes erwähntz�ofangt nicht
ecwa an, ihm eine ganze Moral vorzu�agen,�ondern

eigt ihmmit allen Zeichender Ehrfurchtund Freude-die

Bibel.-- Sagt ihm: hier�tehnGocces.Gebote. Erzählt
ihm auch dann und wann, aber nicht zu oft, einigebibli-

�cheHi�torien,die Schöpfungsge�chichte, die Ge�chichte
Cains und Abels, die viel lehrreichesfürKinder enthält,
oder redet von einem Hencch, Abraham, Jo�ephund
Elias. Am ausfóhrlich�tenaber redet mit ihm von. den

__tebenundThatenun�erslieben Heilandesund Ver�ohners.
Scine
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Seine göttlicheLehreund untadelhafterWandel und Wuns
derwerke werden der Seele des Kindesnüblich�eyn,und

‘dem Ver�tandzur Aufklärungdienen. Die�eErzählun-
¿gen mü��eneine von den Belohnungeti�eyn,die das Kind

¿befommt,wenn es artiggewe�eni�. Es wird fichdann-

‘vielleichtmehr beeifern, gehor�amzu werden, um die�es
Vergnügenzu genie��en.Denn wenn die Erzählungen
rührendund gut �ind,�obekdmmt ein Kind gro��etu�t,
�ieoft zu hôren.Bey jederSache, die ihm Freude macht,
�agtihm, daß Gott �ieihm gebe. Ihm �chme>tE��en
und Trinken wohl; es i�tfröhlichbeyeinemSpaziergangz
es i�tmunter, wenn es vom Schlaf auf�teht,oder beyErs

haltung‘eines Ge�chenks.Das �indlauter Gelegenheiten,
wo man den Kindern am leichte�tendie �ü��enund herrlis
chen Empfindungender Religion einflö��enkanu. Ein

Kind, das �ogezogen worden, wird bey jederFreude, folg»
lich oft, an Gotc deuken, und. immer mit Vergnügen. Ju

�einerGegenwart�prechtvon Gotc und von un�ermlieben
Heiland allemal mit der allertief�tenEhrfurcht. Auch
verrichtet eure Hausandachtin Gegenwarceurer Kinder,
wenn �iegleichnochnichtsdavon ver�tehnund nochkeinen
Theil daran nehmenkönnen. Fallec mit ihnen auf die
Kniee. Betet in ihrer Gegenwart;betet auch für�ie.
Seyd ver�ichert,die ehrerbietigeStellung,die gen Him-
mel gerichtetenAugen, die�eund ähnlicheAnblicke und
ganz vorzüglichjeneAndachtmacht auf die weicheSeele

einenEindruck,den nichts in der Welt auslö�chenkann.

Die�esi�twürklichdas be�teund herrlich�teMittel, wels
ches Eltern und tehrern,die es mit ihrer anvertrauten Jus

gendredlichmeynen, empfohlenzu werden verdient.Nur

kehrteuch,die ihr die�enRath eurer Aufmerk�amkeitwerth
achtet,nichcan die Urtheileder �ogenanntengro��enWelt.

DA OE
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ta��etnichtihreBlicke voll Thorheitund Eitelkeit in eure

Bet�äledringen, Verlacht ihre Spöctereyen. Sie
erfennen �iederein�tgewiß,wenn ihr in der vollen Erndcre

eurer guten Handlungen�eyd,und reichlichbelohntwers

det, Die�eguté Sachebe�tehtnichtallein mit der chri�ts
lichen Erziehung,�ondernauch mit der vernúnftigenEr-

ziehung, Mit der galanten oder ‘natürlichenErziehung
kann �iefreylichnicht gut be�tehen,die jeßoden mei�ten
Beyfallunter den �ichdünkendenVornehmenfindet. Eine

herrlicheMethode,die�eAndachtzu úÚben,kann man von

dem vortreflichenIn�titutzu De��auentlehnen,wo dfs
ters währendder Andachtein Vers aus einem guten tiede

ge�ungenwird, der �ichzu der Materie, die erklärt wird,
genau �chicktoder gleichenJuhalc hat. Eine wúrkliche
Glück�eligkeitfürgutge�innteMen�chen,be�ondersfür edle

Váter und Mütter, �inddie�egottesdien�tlichenHandlun-
gen in De��au.Rúhrendund erbaulichwerden �iejedem

bleiben,der �ieausúben�ahe.

Auchi�tes den Kindern nüblih,wenn man �ie,0
bald �ieruhig �ienkönnen,mit in die Kirchenimmr.
Sie ver�tehenfreylichnochnichts von dem allen, was da

ge�chieht.Aber �ieempfangendochdie heil�am�tenEin-
drúcke. Sie gewöhnen�ich,Men�chenzu �ehn.Dies

erdffnetihre Seele der Men�chenliebe;�ielernen die Gleichs
“

heit állerMen�chenempfinden,indem �ieMen�chenaus

allerley Ständen ver�ammlet�ehn,Arme und Reiche,
Vornehme und Geringe. Und wenn �iedenn bekannte

Per�onen,die �iehoch�chähen,mit allen Zeichender An-

dacht �ehen;was muß das für �eligeWirkung auf die

Seele des Kindes haben? tehrt aucheuer Kind mit �einen
eigenenWorten beten,nicht allein wenn es �chlafen�oll,

oder
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öder beym Erwachen(‘denndies wird dem Kinde �on�t
ganz gewöhnlichund mechani�ch,)�ondernzu allen Zeiten
erinnert es durch Fragen an das Gute, das es geno��en
und noch genießt,an das, was ihm fehlt, und was es

gern habenmöchte.Was es nun euch hierauf antwors

tet, das laßtes Gott �agen.So i� die�esein Gebets
welchesdem Kinde nüsblicheri�,als alle Sprücheder Bis
bel und Ver�eaus Liedern,die es ohne allen Ver�tandher»
�agt.Noch ein Haupt�tückder guten Erziehung i�tdie

Einflö��ungrichtigerGe�innungengegen Eltern, Leh»
rer und Vorge�eßte.Gehorchenmü��endie ‘Kinder.

Strenger Gehor�ammußgleichvon ihnen ausgeúbtwer-

den, a��etnicht etwa. eine Zögerung�tattfinden;es

müßtendenn Ur�achenda�eyn,die die�eZögerunghinlängs
“lichent�chuldigten.Son�ti�tes eine der wichtig�tenReo

. geln, daß die Kinder gleichauf den er�tenBefehl der Els
tern gehorfam�ind.Habt ihr nur èinigemalNach�icht;

�oent�tehtbeydem Kinde �choneine gewi��eSorglo�igkeit,
die zuleßztNachläßigkeitwird, und beyälternJahren keine

gute Folgen habenkann. Haltet al�o�trengund unab»
läßlichüber eure Befehle. Wenn ihr in der einen Stun-
de das zurücknehmt,was ihr in der vorigenbefohlenhabt,
oder wenn das Kind �ichnur an die Mutter wenden darf,
um Nach�ichtvon den Befehlendes Vaters zu erhalten;

�o�eydihr ja �elb�tSchuld, daß eure Kinder euchnicht
gehorchen;�owerdet ihr ungèrechtund grau�amgegen �ie,
wenn ihr ihrenUngehor�am�traft.Gebr al�okeinen eit

zigenBefehlnie zum Schein, nie um zu di�pen�iren;und

laßt euch durch keine Schmeicheley,kein Weinen, durch
nichts davon abbringen. Alsdann werden eucheure Kin»
der �ichergehor�am�eyn.

Bs
|

Sie
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„Sie werdem euch gehorchen,nicht aus Furcht,weil

fie �ichfüreure Hand fürchten;nichtaus Eigennuß,weil

�eBelohnung von euch erwarten; �ondernaus tiebe.

“Mie werder ihr die eben �owunderbare als traurige Ers

�cheinungerleben,daß eure Kinder euchha��en;�o.wie es

in der That eine Menge von Kindern giebt, die ihre El-

¿tern gar nicht lieben, Die�eEr�cheinunghórcindeßauf,
�elt�amzu �eyn,�obald man die Eltern handeln �ieht.

Sie verfahrengerade �o,als wenn es ihuendarum zu

thun wäre
;

alle die nacúrlichenEmpfindungender liebe

bey ihrenKindern zu er�ticken,um von ihnengehaßczu
: werden. Haupt�ächlich�eydliebreichgegen eure Kinder.

Seyd ihr hart oder mürri�chgegen �ie;�owérden,�omú�e
�en�ieeuch er �cheuenund endlichha��en.Seyd ihr
aber gar zu vertrauet gegen �ie;�cherztihr mit ihnen,

freuetihr euchúber ihren Spott; machet ihr euch lu�tig
: zic ihnen; �okonnt ihr vernúnftigerWei�enichts anders

erwarten, als daßdas Kind euchverachte,undzuleßt�ich
euchwider�eße.

Die Wider�eßlichkeitdes Kindes gegen die Eltern
Und lehrer, der �chre>lich�teFehler, den man dulden kann,

wird mit den Jahren Aufruhrund Empörungin allenVer-

hâltni��endes Lebens. Eben der Knabe,der �einenEltern

den Gehor�amverweigert,wird ihn den Obern,demKd-

nige ver�agen,und Gott �elb�t.. Eben der, der in �einer
Jugend nicht gehorchenlernte, wird die Ge�eßeder Ord-

- nung als Jünglingund Mann unter die Fü��etreten, und

- �ichdurchUnge�túmund Wuth dieBahnder Ungebunden-
«

heit, es fo�teEhre oder Blut, df�neæn.Bey einem Kna-
' ben, der als Kind gewöhntwurde, den Eltern den �{ul-

HesGehor�amgleichzu lei�ten,wird die�es�ozur Ge-
i _wohns-
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wohnheit,daß ihm als Jüngling:der Gedanke -nichteins

fällt,den Eltern nicht gleichzu gehor�amen.Hingegen
wcaisichdie traurig�tenund häufig�tenExempel,daß,wenn

Eltern nach�ichtlichmit den Kindern umgingen,fie nies
mals gleichgehorchten, öder wohl gar durchgro��eUms

wege allmähligzum Gehor�ambewogenwerden mußten.
Niemals durften�ieihn �trengefordern. LWelcheine elen-

_ de und traurigeErniedrigungfürEltern!

Eine der wichtig�tenSachen, die bey der Erziehung
gro��eAufmerk�amkeiterfordert,und zu deren Beobachtung
viel Weisheicgehört,i�tdie Be�trafungder Kinder.
Eltern mü��endabeyEin Herzund Eine Seele �eyn.Sollte

ja óftersdas natúrlicheweicheHerz der Mutter, oder ‘cin

etwa zur Unzeit gütigesBetragen des Vaters zuviel Ems
pfindlichkeitblicken la��en;�onehmt euch um Gottes willen

in Acht, daßihr euh nicheîn Gegenwart eurer Kinder

darúber be�precht, oder euchtadelt, oder durch Minen
und Geberden eucheuren Unwillen zu erkennen gebt. Dies

es i�der gewöhnlicheFehler der mei�tenEltern. Vereis

niget euchal�o,treue Väter und Mütter,in eurer Erzíes

hungsbe�chäftigung.Es ent�tehn,wenn hier Fehlerge-

�chehen,die traurig�tenFolgen. Das Kind, das allemal

�chlaui�,und den natürlichenSaamen des Verderbens

bey�ichhat, ‘�iehtdie�esgleichein. Es ent�tehtal�obey
ihm gleichgegen den Vater oder Mutter ein Mißtrauen.
Es fängtan, argwöhni�chzu werden; und �eineLiebe,die

æs zu beydenEltern ganz gleichhaben�ollte,macht einen

Unter�cheid.Und die�esi�tin allen Fällen,be�ondersbey
reiferen Jahren, hoch�tverderblich. Sollte al�oja. die

Mutter aus natürlicherWeichlichkeit,oder aus übercries

bener A�enlicbedie gerechtenBe�ira�ungendes Vacrers

úbel
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Übel empfinden,oder �ollteder Vater den Fehlernichtfüt
wichtighalten, den die Mütter etwa' in úbereilter Hibe

be�traft;�oi�tsbe��er,daß �ichlieber einer von berieit
aus der Gegenwart des Kindes entferne,und nachherúber

die�eSache �ichum�tändlichbe�preche,dochaber �o,daß
__ das Kind nichtsdavon merke. Denn dadurchtoúrde der

gute EffectderStrafe vereitelt werden.

Was die Strafen anlanget, deren man \ih bedienen

�oll:o i�es vielleichtgenug, wenn �ichEltern und Fúhs-
rer \tetserinnern, was �ie be�trafenund warum �ie�tra»

fen, um die be�tenArten und den rechtenGrad der Stras

fenausfindig: zu machen. Manbe�traftdie Fehler an
“

Kindern, damit �ie�olchenicht mehr begehn. Wie �orgs
fáltig�ollteman al�o�eyn,den Fehlerin �einerer�tenGes

burt- zu be�trafen,ehe er unglücklicheGewohnheitwird,

Eineeinzige feyerlicheZüchtigungwütde bey dem Anfange
genug gewe�en�eyn,und. beydem �chonofr wiederholten
Fehler reicht oft“eine zehnfacheBe�trafungnicht bis zur

Ab�ichtder Strafe. Das Kind, das im zehntenJahre
mit allerStrenge nicht von der Unwahrhaftigkeit,der Halss
�tarrigkeit,der Rach�uchtzurückgehaltenwerden fann, wür-

de im vierten und fúnfctenJahre bey den er�tenAusbrús

chen.die�erLeiden�chaftenmit geringerSchärfeund viel-

leicht mit einer einzigenern�thaftenZüchtigungzu heilen
gewe�en�eyn,wenn man die�eFehlernicheaus Unvor�ich-
tigkeitoder aus ciner barbari�chentiebe über�ehenhätte.

Man húte�ichnur, daß man die Fehler der Kinder

nichtim Zorne, auchnichtauf fri�cherThat, �ondern
mehr mit kalten Blute �trafe.Man begleitedie Strafen
mic rührendenVor�tellungen,damit die Kinder empfinden,
wie �ehrdie Eltern über ihreUnart betrübt�ind,und wie

�ehr
1
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�ehres �ie�chmerzt;zu �trengenMitteln zu greifen. Man

úberzeuge�ie,daß man �ieaus tiebe zúchtige;und la��e

feineFürbittebeyeinem Fehler der Bosheic,auch in ihs
ren er�tenJabren gelten, Ein veran�talteterBetrug, den

�iebegehn,wird oftun�innigals Wiß des Kindes bewuns

dert ; under �olltezum er�tenmalegleichauf das �chärf�te
be�traftwerden. Ein Fehler des äu��erlichenWohl�tan-
des wird oft hartbe�traft,und dem Knaben wig vorges
halten: und eine feine Unwahrheitüber�iehtman ihm,
Gleichwohl�ollteauf die�edie empfindlich�teSträfe, und

auf den Fehler der er�tenArc nur eine geringe Ahndung
folgen, Es i�nichtzu �agen,wie viel auf eine wei�eund

liebevolle Einrichtungder Strafe ankommt. Strafen
mü��en�chlechterdings�eyn;aber, �oviel immer-„möglich,
keine Strafen am teibe; es i�twúrklichwas hartes und
grau�ames,die�esMittel �chonbey-zarten Kindern zu ges

brauchen;
*

aber freylichi�tes manchmalfa�tnothwendig.
tieben eucheure Kinder gewiß,(unddas werden �iegewis
chun, wenn man dem Rach folgt; den ich:gegebenhabe,)
�owird der Unwille oder die liebreichebeweglicheVor�tels
lung eures Schmerzensüberdie Unarcigkeitder Kinder ein

kräftigesMittel �eyn,fa�talle trperlicheStrafen ents

biin zumachen,
;

Ueberhauptmußman beyallen Be�trafungeneinew

�orgfältigenUnter�chiedzwi�chenden Fehlerndes Her-
zens und den Fehlernder Uebereilungund Thorheit
inachen,die mehr aus Mangel des Ver�tandes,‘als aus

Bosheitdes Willens begangenwerden. Gegenalle Fehs
ler, wobeydas Herz intereßirti�t,�eyman durchaus nicht
nach�ichtsvoll,�ondernbe�trafe�ie,bis das Kind das Häf-
licheERfrevelndenBosheithat ein�ehnund fühlenlers

nen.
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nen. Hataber vas Kindzu wenigVét�tänd,die Grüns

de utidVor�tellungenvon dér Strafbarkeitdes Bö�eneín

zu�ehn:�owerde die Sträfe �einetehrmei�terinn.Nie

�eydie Kränklichkeitdes Kindes eine Ur�ächzur. Nach�icht
gegen �einebö�enNeigungen. Bö�eNeigungenver�tärs
ken die Krankheitendes' Körpers, und {ind �elb�tdie ges

fährlich�teKrankheit. tieberdas {wächli<e:Kind uni

�einerBosßeitwillen bis auf das Blut- ge�traft,als in ihrn
ein un�eligesGe�chöpfzu" �einerund andrer Marter, und

gumAE des LRUaufwach�enla��en,

_* "Sv �ehr�ichElcernver�úndigen,wenn �ieentweber
gar nicht, oder’zu grau�am,oder ohnealle Prúfungund

Rück�icht‘aufdie begangnéitFehler �trafen;�ogroß�t
das Vergehn, de��en�ie’�ich�chuldigmachen, wenn" �iè
ein Kind dem andern vorziehn,und fichnichtaus ver-

núnftigenUr�achen,�ondetn-blos aus ‘einemTrieb, von

dem �ieoft �elb�tkeinen Grund. angebénkönnen,einen tiebs

lingerwählen,dem�ieallés ge�tatten;Undgegen de��enUw

‘arten�ie�ofühllos�ind,wie �ie�eineArcigkeitendurch
Wergrö��erungsglä�erbetrachten. Die�esVergehn ver-

dient aus ‘vielenGründen Tadel. Er�tlich?i�ein Kinds

be��ergebildetals das andre, �ofann niemand: was dafúrz
denn Gott i�tSchöpfer. Hat etwa ein Kind weniger
natúrlicheFähigkeitenals das andere, �okann man ihm
auchdeswegen nichtungün�tigwerden. Gott theilt unter

den Men�chendie Kräfteder Seele �ehrmannigfaltig,aber

allezeitweislih aus. Blos eineUr�achlaß ichgelten,aus

welchermannigmal ein Untet�cheidgemacht werden fan.
Das i� die�e,wenn ein Kind �i durch Arcigkeit,Ges

hor�amund tiebe auszeichnet. Da i�tsbillig,daßEltern

ZEROKinde

-

vorzüglichbegegnen,und zwakaus dem

Grun»
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Grunde,“damit die Schlechtgeartetenden Unkter�cheid
recht deutlichmerken, wenn �iedie gute Aufführungihres
Ge�chwi�ters�ovorzúglichbelohnt�ehen,ohne.daßeine

Parteylichkeitder Eitern, �onderndie Ungleichheitihrer

Aufführungdatan Schuld i�t.Mañ hat würklich“die
_ häufig�tenExempel,daß öftersKinder;die das Unglück

haben,be�onderetieblinge der Eltern zu �eyn,�eltennüßlis
cheMitgliederder men�chlichenGe�ell�chaftwerden.Ans)
gemeinwerden es ausgeartete Weichlinge,denen es zut!
Gewohnheitwird, be�tändigvorgezogen “und bewundere

_�eynzu wollenz die keinen Wider�pruchertragen könnetts
bie den grô�tenEigen�innbe�ißen,und in ihren�pâte�téw
MNunsdanUE werden,

Auch vor demGébrauch
:d

‘der Verrinftaebgies
die Kinder,blindlings zu gehorchen.

“

ta��etihuèn�chlechs
terdings in feinenStücken ihren Willen,�ondernbre<h>®
ihngeradezu.

|

Stellet-auchwohlzuweilendas Kind auf
die Probe, - MachetBegierden

i

in ihm rege, und handel
ihnen -alsdann zuwider.

©

‘MancheEltern werden zwär!
die�eProbe nichtbilligen.

*

Denn die mei�tenhaben dew
Grund�aß,daßden Kindern alle Gelegenheitgenommen
werden muß,wo �ieWider�prücheertragen lernen, �ons
dern daß man lieber ‘alles aus dem Weg räumen muß,
was ihreRuheund Begierden�töhrenkann. Durch die�e
Probe wird man aber fúr die Zukúnftfa�talle körperliche
Scrafe verhüten. Jt das nicht zärtlicher,als wen

man �iedurch Nachgeben�overwöhnt,daß�iehernach
¿ur Ablegungder bö�enGewohnheitendur die empfinde
lich�tenStrafen mü��engezwungenwerden? Auchmacht

;

man ihnen dadurch fúr ihre ganze tebenszeitdie Tugend
‘leicht. Denn ein Men�ch,der frúßgewdhnei�t,�eine

Meio
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Neigungender Vernunft eines andern zu unterwerfen,der

wird �iehernachum �oviel leichterdurch �eineeigene be-

herr�chen.Was den Eigen�innbetrift, der beyéiner klus

gen Erziehungfrúhmuß in Erwägunggezogen werden;

�oäu��ert�ichder�elbeals ein natürlichesUebel gleichin

der er�tenKindheit, �obald die Kinder ihr Verlangen
mach etwas durch Geberden können zu ver�tehngeben.

Sie �ehnetwas, das�ie gerne habenmöchten.Sie fons
nen es nicht befommen. Sie erbo��en�ichdarüber ;

{�chreienund �chlagenum �ich.Oder man giebt ihnen ets

was, das ihnen nicht an�teht.Sie �chmei��enes weg,
und fangen an zu �chreien.Die�es�indgefährlicheUnar-

ten, welchedie ganze Erziehungunangenehm und verderb-

lich machen,und bey den Kindern nicht viel Gutes hoffen
la��en.

-

Wenn der Eigen�innund die Bosheit nicht ver-

trieben wird, �okann man ‘unmöglicheinem Kinde eine

gute Erziehunggeben, Sobald �ichal�oSpuren eines eis

gen�innigenWe�ensbey dem-Kinde äu��ern;�oi�es noth-
wendig, die�esUebel zu �tdren,-damit es niht durch Ge-

wohnheithartnäckigerwird, und die Kinderganz -verdor-

benwerden. Jch.rathe al�oallen; denen Gott Kinder ge-

�chenktoder anvertrauet hat, daß�iedie Vertreibung des

Eigen�innsund der allemal damicverbundenen Bosheit
gleichihrewichtig�teBe�chäftigung�eynla��en,und �olan-

ge arbeiten, bis �ieihreAb�ichtganz erreicht haben, die

natúrlichebó�eAnlage,die dfcersdas Kind hat, zu zer�td-
ren. Man kann frenlichnicht:ganz fleinen Kindern mit

Gründen beyfkommen.Es muß al�oder Eigen�innmes

chani�chvertrieben werden. Und dazu gebeih den Rath,
daß man den Kindern den Ern�tzeige. Giebt man ih-
rem Eigen�inneinmal nach, �oi�ter das zweytemal �chon
�tärkerund �chwererzu vertreiben, Merken die Kinder,

daß
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daß�iegur)Erbo��enund SchreienihrenWillen erhal-
tenz �owerden�ienicht unterla��en,die�elbenMittel wies

der anzuwenden; und �ofangen�iean, Beherr�cherüber
Elcern und Aufwärterinnenzu werden, und bekommen ein -

bó�es, eigen�innigesund unleidlichesGemüth,wodurch
�iehernach ihre Eltern, zur Dankbarkeit fúr ihre gute

Erziehung, ihr ganzes teben hindurchquälen,ihnenlä�tig
… werden , und oft die Glück�eligkeitihrer Eltern durch ihr
Da�eyngänzlich�tören.Sind Eltern aber durchden Beys-
�tandGottes �oglücklich,daß�iebey den Kindern gleich
Anfangs durch ein ern�tlichesBetragen, oder, wenn es

nothwendig�eyn�ollte,durch die Ruthe den Eigen�inn
vertreiben; �oerhalten �iedas Glücf, gehor�ame,gute
und bieg�ameKinder zu bekommen, denen �iediebe�teErs

ziehunggeben kbnnen. Die be�teArt, wie manden kleis

nen Kindernden Ern�tzeigenkann,- i�tohn�treitigdie�e.
Wenn es zum Exempelwas verlangt; �ogebeman es ihm,
Sieht man aber,daß es �ichdadurh Schaden zufügen

|

fonnte, zumal wenn es ein gefährlichesWerkzeugitz
fonehmeman es ihmweg. Schreit es, und fängtwohl
gar an �ichzu erbo��enz�othue man nicht, als wenn man

es merfte, und gebe es ihm dennochniht. Jch habe
Exempelge�ehn,daßKinder, die noth kein Jahr gewe�en
�ind,mit den Fü��enge�tampftund gecroßthaben; aber

durch die�esVerhalten gegen �ie�ind�iebald von die�em
Uebel befreyt,und ihr Eigen�innglücklichvercrieben wors

|

den, Niemals mußman nur Kinder der Auf�ichtunvers

�tändigerWärterinnen allein überla��en;�ondernimmer

mú��enEltern ein genaues Auge auf �iehaben, Denn

jene legen immer den Grund zu dem ganzen Verderben
des Kindes dadurch, daß �ie�ie"ihrem Willen gänzlich

dc Um das ES zwverhindern,thut �ie
alles
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allemal ihrerWillènz-und dadurchwird der Eigen�inndes

Kindes ge�tärktund-nie_vertrieben. Auchunver�tändige
Mütter pflegen�ichdamit zu ent�chuldigen,daß das Kind

noch nichts ver�tehe;daß die Erziehungfür da��elbenoh
viel zu früh�ey,Und daß�einEigen�innnochSchwachheit

_ und Mäángeldes Ver�tandes�ey,Wie thörichehandeln
�e!Ueberhauptirrt man �ich�ehr,wenn mandie Kinder
zu lange in den Händenunge�itteter.Ammen und Wärte-
rinnen läßt,und wenn man glaubt, daß die er�tenzwey
oder drey Jahre wenig zu bedeuten haben, und daß die

Neigungen des Kindes in die�enJahren feine be�ondere
Bildung-nöthighätten,weil es noh keine Vor�tellungen
und Sprache ver�tünde.Aber es ver�tehtdoch den Ton,
die Minen und die Be�trafung,und läßr�ichdadurch len-
ken. Al�oi�es nothwendig,daß die Mutter �ich�org-
fáltigund auf eine vernünftigeArt ihresKindes treu an-

nehme. Sollte �ievon die�emwichrigenGe�chäftedurch
Haushaltung, oder durchKränklichkeit,oder durch andre

_

nôthigeVerhinderni��eabgehaltenwerden; �ofindet �ich
wohl eine edeldenkende ‘Verwandtin und Auf�eherin,die

�ichder Erziehungdie�erJahre annimmt. Die Natur
hat�ievielleichtmit be�onderenGaben und Ge�chicklichkeit
ver�ehn,‘die �iezum Be�tendes Kindes �inureichmacht,
�owie die tiebezu ‘den Kindern und der Gedanke der Pflicht
�ie�org�am,heiter, liebreichund geduldigbey ihrer Bil-

dung macht. Jn ihrenHänden�ollteal�odas Kind von

�einener�tenJahren an �eyn,und das um �omehr, weil
Kinder die Fehlerund Leiden�chaftenderer, die �ieerziehn,
bemerken,und Eindrückezur Nachahmungdavon anneh-
men. Gemeiniglichfolgt man derjenigenErziehung,‘die
man in �einerJugend �elb�tgeno��en;und nimmt nicht in

_ Erwägung,daßjezo-weitbe��ereErziehungsmethodenund

auf-
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aùfgekflärtereMeynungenun�erZeitalterglänzendmachen,
Klebet al�onicht am Alten, an der Wei�eun�rerBorfahs
ren, wie uns un�ereGroßvätererzogen. Folgetnie eurem
Sinn, euren Einfällenganz allein. Fragt, wenn ihr
keine nähereUnter�túßungan euch habt, und wenn ihr
euren Meynungen nicht ganz trauet, gewi��enhafteund der
Sache kundige Männer. Es i�niemals Schande für
Eltern und auchfür Au��eherder Jugend, in der wichtigs
�tenSache �ichguten Raths zu bedienen. “ternt be�on
ders die Fehler, die von �ich�elb�tver�chwinden,von des

nen zu unter�cheiden,die ohne Gegenmittel zu herr�chens
den Gewohnheitenwerden. Vergeßtnicht,“auf das Nas
‘turell des Kindes und die be�ondernUm�tände�einesHaus
�es,und auf die darin herr�chendentieblingsgewohnheiten
Rúck�ichtzu nehmen. Seyd nicht zu �tolzund von euh
�oeingenommen, daß ihr allen ein�ichtsvollenRath wúr-

_ diger Männernicht achtet.Bald will man alle Fehler
der Seele auf einmal mit Gewalt heilen. Bald warter

man, den ta�ternzu wehren, bis �ie�choneingewurzele
�ind.Man bemüht fichzu wenig, durch un�chuldige
Mittel die tiebeund das Vertrauen der Kinder zu behau-
pten und zu vermehren. Man'herr�checdurch Furche

|

und Strafen, und erweckt in ihnen durch beides einen
Ekel gegen uns, unddie Vor�chriften,die �iebeobachten
�ollen.Man tadelt, droht und �trafteilfertig, und in

der Hiße des A�ects, welches- durchaus �chädlichi�t.
Man erfor�chtdie Fähigkeitenund Neigungen der Kinder

zu wenig; und wei�er�ienicht genung an, frühgeitigúber

ihre fleinen Ge�chäftenachzudenken,als hätceman fein
Vermögenoder Berufdazu. Ueberhauptháltman mehs
rentheils die Wi��en�chaftenund die Bildung des Körpers

|

und des äu��erlichenzufälligenSs für das Wichs
gt: tig�te
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tig�tebeyder Erziehiüng;und vergißvarúberdie Bildungund Bearbeitungdes Herzens ganz.

Väterund Mútter! meidet alledie�eFehler, deren

traurigeFolgenihr �on�tfrúhoder �pâtzu eurer Betrúbs-

niß erfahrenwerdet. Haltet eure Kinder eurer grö�ten
Aufmerk�amkeitwürdig,und laßt�ie,�oviel möglich,nicht
aus euren Augen, vornehmlichin den frühenund zärteren

Rahren.Alsdann lernen �iefa�talles dur Nachahs
mung, weil �ieden Ver�tandnoch nicht brauchenkönnen.
Wenn ihr�ienun �ich�elb�túberla��et,oder, welchesnoch
�chlechteri�t,unter das Ge�inde�chi>t,oder �iein Ge�ells
\chafcungezogenerKinder la��et;�owerden �iehündert
�{lechte,ungezogene, bd�eNeigungen, Worte, Geberden

annehmen und nachahmen, die �iehernach�chwerables

gen können. Sollen die Kinder durchden Umganggute
und edle Mitglieder der men�chlichenGe�ell�chaftwerden ;

�omü��enEltern und tehrer �elb�tgut �eyn.Son�tge-
witinen die armen Unmúndigennichts dur<h den Umgang,

Ein frommesBey�piel,gute Sitten, nühlicheReden, rüh-
rende' Erzählungenaus guten Ge�chichten,die be�onders
dem men�chlichenHerzenEhre machen,dies kanndie Seele

- Und das Herzdes Kindesbe��ern.
-

Auch gewoöhneteure Kinder beyjeder Sache zu fras
gen: Was i�tdas? Warum i�tdas? Wie macht man

das? Warum thut man das? und dergleichen. Sie

werden euch freylich,denn �ie�indKinder, hundert ein-

fáltigeFragen thun, auch hundertmalzur Unzeit fragen.
Ich ge�tehees, daß es auchwürklich�chweri�t,dem Sinn
eines Kindes zu folgen, �ichzu ihmherabzula��en,und den

kleinen Ge�ichtsfreis�einerSeele zu unterhalten. Aber

hiermußman der tiebeun�eresHerrn und Heilandsfolgen;
und
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und von ihmdie Sanftmuth lernen,durchdie er �ichuns

von der vortreflich�tenSeite gezeigthat. Wollte man

úber die unbedeutenden Fragen der Kinder verdrießlich
werden, oder mit Unge�tüm�iezur Stille verwei�en,oder

gar �chelten;�owürde dies Verfahren�ehrungerecht�eyn.
Nein! �ieloben, �ieaufmuntern, ihnen freundlichants
worten, das wird weit be��er�eyn.-Jhr Ver�tandwird

dadurchaufgeklärtwerden, und �iewerden �ichauch¿u
eis

nem nachdenkendenWe�engewöhnen.

Vongro��erWichtigkeiti�tes auch, daßman den

Kindern eine Liebe zur Ordnung beybringe,welches
woúrklichmit zu den Mitteln gehört,dadurchdie Tugend

gefördertwird. Freylichin den drey er�tenJahren känn

es mic den Kindernnur auf eine mechani�cheArt getrieben
werden. Man mußal�o alles mit den Kindern nach Res -

geln einer guten Ordnung vornehmen. Das E��enund

Trinken, die Kleidung,das Schlafengehnund überhaupt
die ganze kleine Haushaltungder Kinder muß ordentlich
�eyn,und niemals im gering�tendur<h ihren Eigen�inn
oder Wunderlichkeitgeändertwerden, damit �ie�chonirt

ihrer Kindheit�icheiner guten Ordnung unterwerfen.“Die

Ordnung, die man auf die Art mit ihnenhâlc,hat einen
Einflußauf‘das Gemüth,und roenn die Kinder �ojung
zu einer regelmäßigentebensart gewöhntwerden, �owird

“

ihnendie Ordnung �onatürlich,daß, wenn �ieälterwer-

den, �iees nicht mehr wi��en,daß man �ieihnendurch
Kan�tbeygebrachthabe. Wollte man aber aus Gefál«
ligkeit,oder aus úbertriebenertiebe gegen ein Kind �eine
kleine Haushaltutigâtidern,�ooft es �einEigen�innhas
ben will; �owürdees gewißglauben,daß an der Ords

nung nicheviel gelégen�ey,und daß�te�einerWunders
| C3 lichkeic
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lichkeit Plag machènmü��e.Die�eswürde ein Vorurs

theil werden, de��enSchadenfich weit in das morali�thé
teben er�tre>enwürde. Verlangt al�oein Kind etwas,

das wider die Ordnung i�t;�o�ageman liebreichzu dem

Kinde, daßdie Ordnungnicht dürfeüber�chrittenwerden.

Findet man aber bisweilen wichtigeUr�achen,von der ge-

wöhnlichenOrdnung abzuweichen;�o�ageman, daß es

aus guten Gründen ge�chehe,und feiner wunderlichenNei

gungzu Gefallen.
:

Eine lobenswúrdigeEigen�chaft,welcheEltern und

tehrerbeyihrer Erziehung in den Herzen ihrer Unmúndi-

gen zuerwecken �uchenmü��en,i�tdie Hochachtung ge-
gen erwach�eneund alte Per�onen.Das erleichtert

die Erziehungungemein, und es hält�ehr{wer, den Kin-

dern, welchedie�egute Eigen�chaftnicht haben, �owie
man es wün�cht,daß�ie�iehâcten,�iebeyzubringen.Eis
ne Verachtung oder Gering�chäßunggegen älterePer�onen

“�tmeines Erachtens neben dem Eigen�innund dem Un--

gehor�amdie allergefährlich�teund �chändlich�teUnart der

Kinder, welchebeyder Erziehungviele unangenehmeBes

\chwerlichkeitenverur�ache.Man mus �ichal�oalle mdgs
liche Mühegeben, Kindern „Hochachtunggegen andere

einzufló��en.Auffeine be��ereArt kanndie�esge�chehen,
als wenn man in Gegenwart der Kinder jedermann, mit

dem man umgeht, mit einer gewi��enAchtung begegnet,
und immer eine an�tändigeErn�thaftigkeitannimmc,
Ueberhauptmú��endie kleinen Kinder durchausnicht in

Ge�ell�chaft�eyn,woman recht vertraut i�, wo man

�cherzt,und aus Freund�chaftdie Höflichkeitoft beySeite

�ebt.Denndadurch würden�ie�ichdie�elbenSitten ans

gewöhnen,und REHochachtungverlieren.

Sf



�ehnbey kleinen Kindern dadurch, daß�ieihnen erlauben,
wenn es gleich�pielendge�chicht, mit ihnen ‘aufeine kind

}�{eArt zu tändeln,‘�ieim Scherz zu �chlagen,oder zu

raílliren,und úberhaupt�ichmit ihnen gar zu gemeinzu
machen. Wer �iehtnicht, wie Tadelnswürdigdie�esi�t?

Erwach�enePer�onenmú��enmit kleinen Kindern nicht
�cherzen,oder �pielen;es müßtedenn mit der KlugheitUnd

Behut�amkeitge�chehn,mic welcherder áltere Racine
anden findi�chenSpielen �einerEnkel Theil nahm,
daß die Kinder es merken, daß ein �ehrgro��erUnter�chied
zwi�chenihnenund den Erwach�enen�ey. “Es finden�ich
doch Gelegenheitengenung, wobey man �ichmit kleinen

Kindern aufeine angenehme Art unterhalten kann, ohne
daß man �einAn�ehndabeyzu verlieren be�orgendarf.
Eltern, denen daran gelegeni�t,bey ihren Kindern die

Auctoritätzu behalten, die zum glücklichenErfolg ihrer
Erziehungwe�entlicherfordertwird, habenal�oalle Bes

hut�amkeitanzuwenden, daß �ie�ichin Gegenwarcihrer
Kinder klug und gott�eligverhalten. Denn nichts würkt

�oauf die fleine. Seele des Kindes, als das �chlechteBes

tragen ihrerVorge�eßten;und nichtsträgt zu ihrer Be�s
�erung�oviel bey, als wenn �ieein chri�tlichesund wei�es

Bey�pielan denen �ehn,die ihre Wohlthäterund Beu
dé ‘�ind.

Wie könnteichverge��en,hier noh eines Um�tan-

des Erwehnungzu thun, der beyder Erziehung von grofs
�emGewichei�t. “Erbe�tehtdarin, daß man die Kinder

gewöhnezur Geduld und Standhaftigkeit. Und das

kann ge�chehntheils durch die tebensart, die man �ie in

den er�tenJahren führenläßt,theilsdurchdas Verhalten
:

C 4 gegen
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gegen-\�ie,wenn ihnenetwas fehlet. Man muß die Kin-

‘dergleich von der: Wiegean nicht zu �ehran die Gemächs
lichkeitendes Leibes gewbdhnen,�ondernlieber etwas hart
halten, Je weichlicherein Kind gehaltenwird; je mehr
Ungelegenheiten�tehtes hernachaus. Dazu kömmt,daß

“damitnochdie Gefahrverbunden i�,daßein Kind durch
eine: zu weichlicheLebensart �eineGe�undheitoft einbüßt,

|

und durch zu viele: Wärme,be�onderszu weicheBetten,
oder-dürchdie Entziehungder tuft, wenn �ienicht allemal

heiter und watm' i�t;oder durch be�tändigesEinkferketn in

warme Zimmer, leichtkränklichwird. ta��et�ieal�olie-

ber, um der Gefahr zu entgehn, Weichlinge oder �hwas
_ cheKinder zu haben, die tuft genie��en,die aber heiter und

_rxein �eynmuß. Jm E��engewödhnet�ie�o�chlecht,als es

hur möglich�eynkann; und �ollten�iees nicheauf die�elbe
Minute bekommen,#0mü��en�ielernen zufrieden�eyn,

‘wenn ihnengleichetwas weniges mangelt, Dadurch bes

Fommen Kinder von einem ge�undenTemperament einen
�tarkenKörper. Sie werden munter und fühlennicht
gleicheine jede kleine Ungemächlichkeit,die �ieverdrießlich
macht. Allein die�esi�nicht der einzigeNußen. Den

wichtig�tenVortheilerhältdie Seele von die�ertebensart. -

Sie wird dadurch ge�chi>tgemacht, kleine Ungemächlichs
keiten zu erdulden, ohne �iemit Verdrußzu empfinden.
Sie wird �tandhaft,daß�ienicht leichtdurch eine jede Uns

bequemlichfeit,durch einen fehlge�chlagnenWun�ch,dur<h
eine ver�ägteBegierde, oder durch einen unerwarteten Zus
fall aus ihrerruhigenFa��unggebrachtwird. Und die�er
Dortheil wirdde�togrö��er,je mehr man mic zunehmen-
den Jahren noch immer dafúr�orgt,daß die Kinder eine

die�emEndzweckangeme��eneLebensart führen. Kinder

geduldigund �tandhaft,oder auchungeduldigund zaghafc
|

i
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zu mächen, �tehtblos bey uns, und hängtvon der Art

und Wei�eab, wie wir mit ihnen umgehn. Fehlt ihnen
etwas am ‘eibe,das ihnenUngelegenheitenund Schmer»
gen macht ; �oi�tkein gewi��ererWeg, �iezu verderbett,
als wenn man gleichzuläuft,�iezu beklagen;be�onders
wenn man �ie mit einem kläglichenTon anredet: „Du ars

5, mes Kind! ha�twohlgro��eSchmerzen. Ach, du daus

. re�tmich. Wenn ichdir doch_helfen könnte! Warte,
„ich willdir was �chonesgeben,daß deine Schmerzendir

„�ollenercräglichwerden. Du armes Kind!,„„— Fa�t

i�t in �olchenFällendie arme Mutter, oder der zu mitleis

dige Vater mehrzu beklagen,als das Kind. Denn durch
ihr úbercriebenesund ang�tvollesBetragen �ind�ielediglich
Schuld, daß ihr Kind, wenn es von Natur ein �tandhaf-
tes und zur Geduld geneigtes Gemüthhat, verdorben wird.

Man mußal�oeine ganz andere Arc wählen,wie man �ich

gegen �iezu verhalcenhat. Es i�tnothig,daß man �ich

in allem, was den Kindern begegnet,unverzagt und �tands

haftbezeige,ja �ogar,wo es nicht allzuwichtig:i�t,ihnen

etwaslang�amhelfe. Man mußihnen Muth ein�pres

chen,und an�tattdas Uebel großvorzu�tellen,es lieber

verkleinern. Wenn ein Kind fällt,oder. es verwundet

�ich-auchwohl an der Stirne, es fängtan zu �chreynz�o
�pringeman nichr von Eil beflúgeltund" mit lautem Ge-

�chreyauf, ihmzu helfen.“ieber �tehe-man ruhig auf,
gehezu ihm hin, und �ageihm: „Was ha�tdu gemacht?

„Bi�tdu gefallen?O! das i�keingro��erSchaden. Du

5 tann�tdoch-noch wohl�prechenund auch noch lachen.
“»Ver�uches einmal. ,, Währenddaß man das Kind �o
anredet, fann man zu�ehn,ob der Fall was zu bedeuten

hat, und Fölgenhaben tann. Und nachherkann man

den Kindern dann zu Húlfekommen; wenn es von Wichs
: C5 tigfeit
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tigfeit i�. Dürch ein �olchesvernünftigesVerfahren
habe ich oft ge�ehn,daß Kinder ge�tilltund befriediget
worden �ind. Hingegen tadle ich die unvernúnfcigenEls
tern, die, wenn Kinder gefallen�ind,oder �ichge�to��en
haben, alsdann ein no< gräßlicheresBe�chreyzu machen
anfangen als das Kind nur machenkann.“ Sie brechen
în Klagen aus, und �eufzenund �chreienmit. Das Kind,
das nun glaubt , daß ihmdas gró�teUnglúckge�chehen�en,
fängtnoch mehr an, �i ungeberdigzu bezeigen, be�on-
ders wenn denn die �chwacheMurter oder gar in ihrer

Ge�ell�chaftder �chwacheVater das Kind änredet: „Ach
5 mein armes Kind ! was ha�tdu gemacht ? Ach! du-

bi�t gefallen. Was fúr ein Unglückfüruns! Ach! =

deine �chóneStirne bekommt wohlgar eine Narbe. Du

5, wir�tZeitlebensan den unglücklichenTag denken können.

y» Nunberuhige dich. Du �oll�tZu>er und andre Sü�s
» �igkeitenbekommen. Denn wird dir der Schmerz�chon
5, vergehen. Die�esi�tdas aller�trafbar�teBetragen
‘der Eltern , und der gewi��e�teWeg die Kinder zu verders-

ben. Es �tärktihre �chädlichenNeigungen, und macht
�ieganz verwöhnt.Jch habe�chonoft Exempelge�ehn,
daß zarte Kinder, die auf eine vernünftigereArt behandelt
wurden, nichtge�chrien,oder doch ihreThränenbald ge-

�tillhaben,wenn �ie�ichauch noch�o�ehrge�to��enhatten,
|

und es ihnenwürklichwehethat: nur mu�ten�ienicht von

einer unver�tändigenMutter oder Wärterin in einem jam-
mernden Ton beklagt werden. Ohnfehlbari�tdießdas

be�teMittel , Kinderzur Geduldund
Scanvhofäignitfrúh

zu gewöhnen.

Ein heiteres und aufgewecktesWe�enkann

Kindern beygebrachtwerden,wenn man alles das genau
bes
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beobachtet7 was ih von ihrer tebensart und der Auffühs
xung gegen �iege�agthabe. Das hat gewißdié Wirkung,
daß die Seele kleine Ungemächlichkeitennicht achtet , und

gegen die daher ent�tehendeGefahr,verdricßlichzu werden, -

ge�icherti�t. Man muß freylichdarauf bedacht�eyn,daß
die Wärterinnenoder Ammen , welche mit den Kindern
umgehn, �oviel als möglich,ein aufgewe>tesWe�enan

�ichhaben, damic �ieden kleinen Unmündigenein gutes

Exempelgeben. So wenig es mir gefällte,muthwillige
und ausgela��eneAmmen oder Wärterinnen den Kindern

zu geben; �o�chädlichhalte ich es auch wiederum, verdrießs

liche oder alce abergläubi�cheWeiber zu ihrer Bedienung

zu nehmen. Am be�teni�ts,wenn redlicheMütter �elb�k
ein genaues und treues Auf�ehnüber ihre Kinder haben.
Denn wofindet man oft Per�onen,die alle Vollkommens

heiten be�ißen,die höch�tnothwendig‘erfordertwerden,
um ihnen das zarte Kind �icheranzuvertrauen ? Wo

kann man Cultur des Ver�tandes, edle und durch Erzies
hung erlangte Sitten , Güte und feine Empfindungdes

Herzens bey einer Per�onfinden, die willkührlichaufges
wach�eni�t?Und wie wenig Eltern hat Gote mit Vers

mögenge�egnet, daß�ieeine gut erzogene und ausgebildete
Per�onzur Auf�ichtihrerKinder bey�ozarten Jahren hals
ten fônnen? Darum entziehe�ichjedevernúnftigeund

treue Mutter ihrer Kinder�tube�owenig als möglich:

Jedes Vergnúgen, das �ievon der�elbenabruft , prüfe�ie

genau, ob es ihr wúrklich�ovielNuten �tiftenkann, als

das Glúcf,feine verwahrlo�eceKinder an Seel und Körper

zu haben. Sie gebe auch nicht zu, daßdie Kinder das

Klagen,das Schreyen und ein verdrießlichesWe�enans

tiehmen. Wenn�ie zu die�enUebeln geneigt�ind;�omuß
nan �ichalle möglicheMúhegeben, �tedavon zu befreyen,

| Man

7
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Man muß liebreih, aber nicht bittend; �cherzhaftoder

auch ern�thaftmit ihnen �prechen,und ja nichtabla��en,
bis �ieaufgehörthabenzu �chreien.Wollen die�eMittel

nicht helfen, �omußman es durh-Strafen�olange vers

�uchen,bis �iedas Schreienunterla��en.Alsdann �ey
man gleich wieder freundlichmit ihnen, und �age:„Nun
5» bi�tdu wieder mein liebes Kind. Nun gefäll�tdu mir

wieder, da du artig und húb�chbi�t.Schreien müßt
„du niemals. wieder. Die Art, welcheeinige Eltern

haben, wenn die Kinder �chreien,gleich mit der Ruthe
�iezu zúchtigen, oder �iein einen Winkel zu �eßen, wo�ie
ihr Ge�chreyfort�eßen,i��ehrunvernünftig,Denn da-

durch werden die Kinder in ihrer übeln Gewohnheitweit

mehr ge�tärktund verhärtet.Durch alles die�es,was ich
bis jeßtvon dem Betragen gegen ganz kleine Kinder ge�agt
habe, wird auch zugleichein guter Grund zu einem �anfts
müthigenWe�engelegt, welches eine der wichtig�tenTus

genden i�. Man muß al�o�uchen,�ieihnen gleichin den

-_—

er�tenJahren einzupflanzen. Wenn das Vorhergehende.
in Acht genommen wird „ �oerfordertes nicht viel Mühe,
die Kinder �anftmäthigzu machen. Dochmußman die�e
Regel �orgfältigin Acht nehmen, daßman ihnen die Bes

leidigungen, die �ieetwa erlitten haben, verkleinere, und
nicht zugebe,daß�iedarúber unge�túmund heftigwerden,

nochviel weniger, daß�ie�ichrächen. Jh gebe den

Rach, daß man gleich das allerer�temal, da �ichein Kind
durchSchlagen oder Sto��enrächenwill, ihm durch die

Ruthe gleichdie tu�tbenchme, weil man es in die�em
Alter, wovon ichjekt rede, durchGründe nicht Úberfühs
ren kann. Dabey i�taber dies eine der we�entlich�ten
Pflichten,die ichvon allen Eltern und Auf�ehernder Kins

der beobachtetzu�ehnwün�chte,daß�ie�ichrecht�orgfäl-
is tig

v



cig in Acht nehmen,daß�ieden Kindern nich entweder

dur< Exempeloder Anwei�ungdie Rachbegierdeeinpflans
zen. Die�esge�chieht,wenn man �ichin Gegenwart der

Kinder erzürnt,oder �chimpftund �chmähet.Wenn die
Kinder die�esoft �ehn;�owerden �ienichtunterla��en, es

eben�ozu machen. Ja �iepflegendfcers�ichdamit zu

ent�chuldigen,wenn man ihnen nachherVerwei�egeben
will , daßMamaoder Papa es auch�omachenund �chel-
ten. Hindert die�esja, und gehtihnenmit Sanfcmuth
vor, damit ihr euren Kindern ein ganz untadelhaftes
Exempelgebet. Kinder auch werden auf eine unverants

wortlicheWei�ezur Racheangeführt,wenn man ihnenzus

redét, �ichzu rächen.Sie�to��en�ichetwa an den Ti�ch,
„Ha! dubö�erTi�ch!Kind, �chlagedie�enTi�ch,�to��e

„ihn wieder. „ Ermuntert man dadurchnicht das Kind,

rachgierigzu �eyn,und Beleidigungen zu ahndenLG: Jt
das nicht der gerade Weg, die Rachgierde, die ohnedem
ein fa�tallgemeinnatürlicherFehlerder Kinder i�, rege

zu machen, und �ieauch in vielerAb�ichtgänzlichzu vers

derben?
Wer Kinder gut erziehenwill, dem mußes auch

bon gro��erWichtigkeit�eyn,�ie�chonin frühenJahren
fürEitelkeic und Eigenliebezu' bewahren. Vielleicht
fann das mit gutem Erfolg ge�chehn, wenn man das

Kind, �ooft es ge�chmücktund gepußti�t,nicht lobt,
nichtbewundert , odervon andern bewundern läßt, nicht
vor den Spiegel hält,und ihmdabey, wie dftersthbrichte
und eitele Mütter thun, �agt: „Mein liebes Kind, �iehe
„einmal, wie �chôndu bi�t!Freue dich doch úber dich.
o» Sieh das �chôneKleid und das vorcreflicheBand. Wie

6s dichziert. Wie �chönes dichkleidet, Und dein nieds

„lichesGe�ichterhebe.  Jch bewundere dichauth und

|

:
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freue michmit dir. „Die thôrichteMutter freuet\ih,
wenn das Kind �ichgefällc,und. einigeZúgedes Wohl-
gefallensan �ichdurch das Auge oder die Geberden zu ers

kennen giebt. Sie glaubt , es �eyun�chuldigeFreudefúr
das Kind, und eigentlich)i�tes eine Aufmuncerungzur

Eitelkeit und Eigenliebe, Ueberhaupti�tdas Spielwerk
des Puhes, wodurchman Kinder zu Puppen macht, und

der ge�chmückteAnzug, wodurch dfters die Mutter Bes

wunderung erregen will , ein �ichresMittel , das Herz der

Kinder zur Welcliebe und zum Scolz zu verleiten, und �ie
zum Nachtheilihrer ‘Tugendgegen eitlen, nichtigenTand

| Sof zu machen.

Wer �iehtnicht, ‘vie�ehrder olcflicheErfolgaller

bisher gegebenenRegeln dadurchbefördertwerde, roenn

man ein liebevolles Herzgegen die Kinder hac, und

�iedavon fühlbarüberzeugt,
- daß man �iezärtlichliebe,

und auf ihr wahres Wohl bedacht�ey.So úbel geartet
�indnicht leichtKinder , daß�ienichtfolgen �ollcen,wenn

fie die�eticbe merken. Sogar die klein�tenKinderfolgen
_alsdann, bey denenohnediesdie tiebe der einzigeBewes

gungsgrund i�, den man ihnengeben kann, wenn man

nicht Gewalt brauchenwill.
©

Hat man durch Liebe die

Herzen der Kinde? zur aufrichtigenGegenliebeentzúndet,
o darfman es nur zu erkennen geben, daßuns ihr Ber-

halten Mißvergnúgenund BVerdrußmacht, daßdadurch
un�retiebe gegen �ievermindert wird. Das wird ein

�tarkerBewegungsgrundfür die Kinder �eyn,die Unarét,
wodurch �ieuns beleidigen, zu unterla��en.Auch în der

Abroe�enheicihrer Eltern werden �ie�olcheunterla��en.Und

eben darin be�tehtder gro��eVorzug , de die liebreiche

unddurchRGErn�tgemä��igteBehandlungder Kin-
i der



ver vor aller polternden Hie und tobenden Eiferhat, daß
durch Liebe und kindlicheEhrfurcht auch in Abwe�enheit
der Eltern die Kinder gedrungen werden, �i<fúr allen

Unarten �orgfältigzu hüten.“Um de�tonöchiger'i�tsal�o;
daß Eltern �ichalle möglicheMúhegeben, den Kindern

wahretiebe und Hochachtunggegen �icheinzuprägen.Sie

thun wohl, und �tiften�ich�elb�tden grö�tenMNußen,
wenn �ie�ichoft bey ihrenKleinen befinden,und immer

freundlichmit ihnen�prechen,auch �iewohlauf eine uns

�chuldigeWei�ezu belu�tigenwi��en;wenn �te, fo bald die

Kinder mehr Begriffe fa��enundmehr Unterrichtannehs
men fönnen, ihnenviel von der tiebe und Ehrfurcht gegen

die Eltern�agen,und �ieanhalten, ihnen auf alle mögliche
Art ihretiebe dur<h Gehor�amthätigzu bewei�en;wenn

�ieihnendie�etiebegegen die Eltern immer mehr und mehr
als eine Sache von der äu��er�tenWichtigkeitvor�tellenz

und wenn �iees ihnenauf alle Arc begreiflichmachen, daß
das Wohlwollenund die Zufriedenheitihrer Eltern ein

we�entlichesStück ihresGlückes�ey.Sie mü��ennicht
eher aufhdren,ihnendie�eszu �agen, bis �iedeutlich�ehn,
daß es eine gro��eWirkung auf �iehat. Elternmü��en
aber mit ihren tiebko�ungenja nichtver�chwenderi�ch�eyn,
und �ienur als Belohnungenguter Aufführungnuben.

'

Uri daher jene Vor�tellungnoh kräftigerzu machen,

mú��enEltern einigeBezeugungender tiche als Wohltha-
ten erlauben, damit die Kinder durch das Bewußt�eynder

Gefahr, die�elbezu verlieren, de�tomehr bewogenwerden,
die tiebe der Eltern zu �chäßen.Es i�tan �ichnatürlich,
aber auch �ehrnothwendig, daß ein Kind an äu��erliche
Zeichender tiebe gewodhnt, und daß�einekindlicheZärt-
lichkeitmic Gegenliebebelohntwird, damit man ihm den

Werth der väterlichenund mütterlichentiebe, im-Fall es

| �ich
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�ichnichtgut aufführt,dur Beraubung�olcheräu��erlis
chen Zeichende�tolebhaftervor�tellenkann. Hac man

mehr Kinder , unter denen �icheinigedurch Artigkeitund

Gehor�amau®szeichnen;�omuß man ihnen mehr tiebe er-

wei�en, als den andern , damic eine fleine Eifer�uchtnah
der tiebe der Eltern ent�tehe,wodurchvielleichtdie andern

de�tocher gebe��ertwerden. Die zu zärtlichenMütter
= mü��endarauf�ehrbedacht�eyn,daß�iein ihren tiebesbe-

zeugungen gegen ihreÉleinen Kinder nichtzu aus\{hweifend
werden. Es i wahr, ein allzuzärtlichesBetragen gegen
die Kleinen hat viele Men�chenganz verdorben; und es

legt den Grund zu ihrem völligenVerderben. Nichts i�t
gefährlicher, als wenn Mütter �ichmerken la��en,daß�ie

ihr Kind mit Pa��ionlieben. Jch habe es ge�ehn,daß
Mütter {on Sklaven ihrer Kinder geworden �ind,die

faum zwey Jahr alt waren. Jhr gänzlichesVergnügen
hiengvon dem �chwachenKinde allein ab. Es wurde al�o
�chonim zweyten Jahre Herr úber �einearme {wache
Mutter. Ja ichhabeFälleerlebt , daß die Mucter- �ich
hat mü��en,um einmal allein auszugehn, von dem lieben

Kinde Erlaubnißausbitten , oder es durch Ge�chenkezu

beruhigen�uchen.Und wenn 'es denn dem lieben -Söhn-
chengelegenwar; �owar das liebe Mütterchenau��eror-

dentlichglücklih. Sie fühlteda einigeAugenblickedas

Glück, das der Sklave empfindec,wenn er von �einen
Fe��elneine Zeitlangfrey i�t,und der, �o�ehrihm�eine
ta�tmit der Zeit zur Gewohnheitwird, es dochgern fühlt,
wenn er bisweilen davon befreytwird, Kinder wi��en

allemal, �oflein �ie�ind,�ichder Schwachheitder Eltern
�ehrwohl zu ihrem Eigen�innzu bedienen. Deswegen
muß man ihnen die liebe nicht anders als eine Wirkung.
ihrer Artigkeic�ehenla��en.Wenn vernünftigeEltern

nur
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tur immer in Erwägungzögen,daßdie Kinder bey reis

ferenJahren die Gewalt, die �ieals ÉleineKinder�chon
úberdie Herzender Eltern hatten, niemals verge��en, und

dann immer in wichtigenFällenzu ihremVortheil zu bes

nuben �uchen„ bis Eltern ganz unter ihrerHerr�chaftun-

terliegen. Ich dächte„ aus die�erUr�ach, die doch keine
|

gute Folgenhabenkann, ent�chlö��en�ichalle Eltern, ihre
Kinder auf eine vernúnftigeArt zu lieben, und niemals

auf eine verzogene Wei�e.Freylich�indmanche Eltern

�oeingenommenvon �ichund von ihrem klugen Verhalten
gegen die Kinder, daß �ievon die�emRath, den ichaus

Erfahrung und langerKenncnißder men�chlichenHands
lungen gebe,"nicht glauben, daß�ieihn nöthighaben.
Prúfec ihn genau, und ziehetden Vorhangfúr eurem Herz
und Augen weg: Seyd mit unparceyi�chenAugenRichter
úberdie Erziehungsart/die ihr euren Kindern gebt,

Wenn nun die Kinder das Alter von vier bis �echs
Fahrenerreicht haben; wenn man vorher durcheine vers

núnftigeErziehungden Eigen�innvölliggebrochenhat,
und der Gehor�amund die kindlichetiebe' fe�t.gegrúndet
�ind;�dmuß man immer�orgfältigdarauf �ehn,daßdie

Bieg�amkeit, der Gehor�amund, die tiebe be�tändigerhals
ten und immer fe�terder Seele eingeprägtwerden ,

-

damit

die Kinder wedereinen Still�tand,nocheinen Nückgang
in die�enwichtigenStúckenmachen. Man muß daher
in die�emAlcer immer mehr an demHerzen und Ver�tan-
de arbeiten, und alle gute Eigen�chaftenund Tugendenden
Kindern immer angenehmerzu machen �uchen. -Alsdann

haben auchdie Kinder �chontu�t,�ichmit allerleySachen |

zu be�chäftigen.Man muß�ichal�obemühen, �iezur
Ordnung,zum Fleißund zum Denken: anzugewdöhnen,und

D eben
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eben deswegenein wach�amesAuge auf �ierichten, daß

�iebeyihrenkleinen Verrichtungen‘ordentlich,genau und

fleißig�ind. Dazu wird erfordert, daß man ihnen eine

gute Anwei�ungzu dem allen gebe, uad darüber halte,
| daß �ieder�elbennachkommen. Doch mußdie�esnicht

mic gar zu gro��erEin�chränkungund Zwang verbunden

�eyn.Die Kinder mü��enein wenig Freyheitbehalten,
In An�ehungdes Körpersmußman aúüchfortfahren, �ie

hart zu halten, ihnenBewegungendes teibes machen , �ie

oft in freye tufc ‘bringen, ver�chiedeneUebungen zur Ges

duld, Standhaftigkeitund Ueberwindungihrer �elb�tmit

ihnen vornehmen, und �iedurchfreund�chaftlichesZureden
und Vermahnen aufmuntern. Auch kaun man �iedann

in Ge�ell�chaftihresgleichenführen, theils um �ieaufzus

heitern, theilsihnen die er�tenGründe eincs artigen Ums

gangs mic andern beybringenzu können.  Nur-mußman

folgendeRegelnhiebey genaubefolgen. Es mü��enzus

förder�tbey �olcherGe�ell�chaftallemal ver�tändigeteute

zugegen �eyn,die den Kindern mit einem artigenWe�ei
�agenkönnen, was �iethun oder la��et�ollen.Es muß

ihnenvörge�telltwerdèn, was zumWohl�tandund guren

gefälligenSitten gehört.Be�ondersmuß ihnen die Bes

�cheidenheitals eine Häuptkugendder Kinder empfohlen
werden, damit �ie�ichniemals über andre erheben; und

jedermannhöflichbegegnen. Man muß �iezur Aufrichs

tigkeit Ver�chwiegenheit,
"

Dien�tfercigkeit,Gefälligkeit
und einer an�tändigenFreyheiranhalten, und �orgfältig
dahin�ehn,daß�ienicht anfangen, ausgela��enund muths
willig zu werden, Sie mü��enimmerunter �icheine Art

von ‘Achtungund Ehrerbietigkeirbehalcen. Es mußihnen
auch, wie oft nach�ichtsvolleElternthun , nicht immer in

ME zarten Alter ns 8 werden/ �ichVergnügenzu

wählen
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wählenUndGe�ell�chaftenauszu�uchen,die ihnennichtalles
ial núblih�ind. Viele Eltern erlaube das entweder
aus der Ur�ach, weil�ieihremlieben Kinde nichtsäb�chlas
gen können,oder weil �ie�ichdie Múße nicht nehmen;

-

Úberdie Wahl ihrerGe�ell�chaftenund Vergnúgungenein.
genaues und richtigesUrtheil zu fällen.Es wäre fúr
Kinder: gut , weni Eltern dafür-Sorge:trügen,' daßdie
Kinder. dfters'ein paar Stunden in Ge�ell�chaft�eynkönns,
ten. Kanndie�esaber nichtmöglichgemachtwerden , �o
muß man wenig�tènsdarauf bedacht�eyn,daß es dann

und wann ge�chehe.Ich �ebeaber zum voraus, dáß die

Ge�ell�chaftgut und ausge�uchc�eyzQuEi�t�iecher�chäbs:

y als nüsßlich.

Andie�enatti hat
1

man as be�ondersdarauf
zudebasdaßden Kindern eine Freymüchigkeiteingeprägt
werde: Man muß �ieangewöhnen, ihre Gedanken über

alle Sachen frey und dkei�therauszu �agen,aber mit Aus

�tändigkeit,daßes nichtals eine Frechheitausgelegtwerde,

Eben �o�ehrmußman �ieanhalten, ihre eigene Fehler
nichtzuver�chweigen, und �iedeswegenüber�olcheFehler,
die fie�elb�tbekennen, nichthart anfahren,daßihnenein
andermal níchtdie tu�tzu reden vergehe. Sorgfältig

“muß man darauf �ehen,daß�iein ihren Urtheilenübex
andere teute, be�ondersüber Erwach�ene, nicht allzufrey
werden,und �ichetwa angewdhnen,alles, was ihnennicht
an�teht, zu tadlen. Sie mü��enes wi��en,daß �i ihre
Ein�ichtennochnicht weit er�tre>en,damic �ie�ichniché
einbilden, �iewären �chonim Stande von allen Sachen
au urtheilen. Durch die Freymüthigkeitwird auch die
Wahrheitund Aufrichtigkeitin ihrenHandlungenbefdrz
dert, Es i�tE

ein durchgängigerFehlerder Kine
ta D 23
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der, daß�iefal�ch,li�tigund túcki�ch�ind.Die�erFehler
geiget�ichgemeiniglichauf folgendeArt. - Sie verläugnen
gewi��eSachen, die �iegethanhaben,entweder aus Furcht
vor der Scrafe, oder weil �ienichtHerz genung haben,
�ichin ihrer wahrenGe�taltzu zeigen. Sié verbergenoft
ihre Ab�ichten,weil �iebefürchten,man möchteihrenNeis

gungennicht genungchun,‘und ihrenWillen nichterfúllem.
Oft �uchen�ieauch gewi��eSachen durch Umwegezu er-

�chleichen, weil �ie�ichnichtgetrauen , ihreNeigungenges

rade zu entdé>en.Eín jeder vernunftigdenkenderMen�ch
wird die�esgewißfür einen häßlichenFehlerund eine-abs

�cheulicheUnart halten, die, je mehr�iewäch�t,de�tomehr
die Kinder mic der Zeit zu niederträchtigenDingen:verlels
ten kann. Al�oi�tes um �onothwendiger,�ehrgro��e

Aufmerk�amkeitanzuwenden, daßKinder fürdie�einFehs-
ler bewahrtbleiben. Eine liebreicheZurechtwei�ungwirkt

auch in die�emFall mehr; als harte Strenge. Ge�eßt,ein

Kind läßtVer�tellungund Fal�chheitblicken, aus Furcht
vor der Strafe , oder vor der Schande; �omuß man �ich
�ehrin Achtnehmen,"daßman es, wo es nichtdie: höch�te
Notherfordert, nichthart �trafe,und auchniemals �trafe,
ohne�icher�tbemühtzu haben,den Fehler,weswegen man

�traft, mit Gründen und Vor�tellungenzu verbe��ern.
Denn wenn man beyKindern , die �chonein wenig'Nachs
denken haben, nur Strafe allein braucht; �ohüten�ie�ich
nur in �ofern für dem begangenenFehler , als �iedie

Strafe fürchten.Und wenn �iedenken, daßihr Vergehn
tchc offenbarwird; �obegehn�iees mit ruhigemHerzen.
Dochgiebtes nah Be�chaffenheitder harten Gemüchsart
eines Kindes Fálle, wo man gleich das er�temal,da ein

Kind ecwas verläugnec,harc�trafenmuß, damit ihm die

ns ¿u láugnenaufeinmalbenommenwerde, Befennt
aber
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dber das Kind �eineFehler; �omußman es nicht�träfen,
be�onderswenn das Kind úber �einenFehltritt Reue und

aufrichtigeBetrúbnißblicken läßt. Denn muß man forts
fahren, es mic fráftigenVor�tellungenzu vermahnen3
es �eydenn, daßes den�elbenFehleroft wiederholt. Man

muß es anhalten; das Bö�egleichzu entde>en, was es

begangenhac, und es �elb�tfürUnrechtzu erklären. Son�t
wúrde das Kind verdienen, ge�traftzu werden, wenn es

die�esunterlie��e,nachdemes ihm oft und liebreichbefohs-
len worden. Nie mußman auchzugeben,daßdiejenigen,
�omit den Kindern umgehn, ihre Fehler den Eltern oder

Lehrernverdecken hel�en,Man findetes häufig, daß alte
_

Muhmenoder Wáärcerinnen,aus einfältigertiebe gegen die

Kinder, und in der Ab�icht,alle Strafe von ihnenzu ents

fernen, ihre Unarten, die �iein Abwe�enheitihrer Borges

�ebtenausführen, zu verbergen �uchen.Wer �iehtnicht,
wie hoch�t�chädlichdießden Kinderni�, und wie viel dar-

auf ankommt,in die�emStück wach�am zu �eyn?Man

kann die�emUebel ziemlichvorbeugen, wenn man mit �eis
nen Kindern und Untergebenenvernünftigumgeht, und

auf jene nicht gleichzu�chlägt, �ondernnur im Nothfall
Screnge gebraucht. Es wäre freylichein Glück fürEls

tern und tehrer, ‘wenn �ichalle Gemütherdurch tiebe und

Güte lenken lie��en.Strafen be��ernnichtallezeit; und

wenn �iezumalgar zu oft und. im Zorn ertheiltwerden, �0
werden �ieunnúsund �chädlich,weil �ie.die Kinder fühllos
und niedercrächtigmachen. Viel be��eri�es, ein Kind,
�olangeals möglich,durch �anfteBelehrung und be�on-
ders durch wohlgewählteBelohnungenzu lenken,ohne ihm
an �einemteibe wehe zu thun. Wenig�tensmuß die�es
lebte nur ¿u��er�t�elten, nur bey �chwerenBergehungen,
beymtúgen, bey.der Härtegegen andereUnd beymuth-

CRT D 3 williger
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williger Spdöttereyge�chehn,nie aber beym Unfleißund

Leicht�inn.Doch von der bey Be�trafungder Kinder

nöthigenVor�ichtund
id

Mohrs habekh�chonvorherge
Lee

Schfomme wieder auf das , was ih von dem pá
lichenund fa�tallen Kindern gewöhnlichenFehlerdes täugs

nens �agte.Damit die Kinder �ichnicht aus Furcht vor

der Schande aufs täugnenlegen; �omußman ihnen�as
gen , daßdieSchände, welchedie Fehlernach�ichziehen,
durch ein freyesBekenntnißwieder weggénomrnenwirdz

�agen, daß Men�chenFehlern unterworfen �ind,und daß
nur diejenigen �ichzu �chämenhaben, die ihre Fehler nicht
bekennen , �ienicht ein�ehen,und nichtbe��ernwollen. Oft
läugnenauchKinder aus Fal�chheitund Ver�tellung.Sie

verbergenihre Ab�ichtund wollen nicht�agen, was �iezu

thun im Sinn haben;

-

oder �iegeben ‘vor , daß�iedies

‘thunwollen, und mißbrauchenhernach die gegebeneEr-

laubnißzu etwas anderm. Die�emFehlermuß mit gro�s
fem Fleißvorgebautwerden. So wie man ein Kind wes

gen ciner Neigung; die:es von �elb�tentde>t oder ge�tehet,
'

niemals hart anfahren, �onderndie�elbeauf eine freundo
liche und liebreiche Artihm benehmenmuß; zum Erxempel,

wenn ein Kind, das ‘�chon�eineordentlichetern�tundenhakt,
offenherzigge�teht, daßes die�eStunden gern freyhaben
möchte; �omußman hingegen"dem ver�chlagnenKinde

mehr Ern�tzeigen, das vor�eblichauf. Mittel �innt, Els

tern und tehrerzu betrügen,wenn es. nichttu�tzum ternen

hat ; -dasargli�tigvorgiebt, daß es �ichnichtwohlbefinde,
und das durch Umwege�eineAb�ichtzu erreichen�ucht.
Denn das Kind würde gewißimmer li�tigerund fal�cher
werden , wenn:nan es beydie�erUnart lie��e,Nur muß

man
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man ven Néeigungen, die eben nichtganz.bds, aber doch
�tark�ind,nicht allzu �trengeHinderni��ein den Weg les

gen , weil dadurchdie Kinder nicht allein verleitet werden,
auf ti�tzu denken, �ondernweil �ichauch eine �tarkeNeis

gung und Hang zu irgend einer Sache nicht auf einmal
brechen läßt. Man mußdurch Vor�tellungenund andere

Mictel alles die�esallmáligzu be��ern�uchen.Uebrigens
la��en�ichin An�ehungder Fal�chheitder Kinder eigentlich-

nichtgewi��eJahre nennen, in welchenauf die Be��erung

die�esFehlers Aufimerkfamkeitgewendet werden múüßce,

_
Es i��chonbey fleínen Kindern nöthigzfreylichaber noch
‘mehrim reifern Alter der Kinder. Jch überla��edas alles

Elcern und tehrernzur klugenund wei�enUnter�cheidung.

GegenReichthúmer,Kleider,wohl�chmeckendeMahls
‘zeitenund andere irdi�cheGúter muß man zwar den Kins

dern feine Verachcung beybringen. Denn auchdie�eDinge
. haben ihrenWerth. Noch wenigeraber mußman ihnen

eine ungeme��eneWerth�chäßungdie�erDinge einflö��en.
Sie fúrhoch�tunentbehrlichzu un�ermWohl, oder gar für

un�erhöch�tesGuc halten, das i�tdie Quelle unzähliger
Thorheiten,ta�texund vieles Elendes. Sie aber unend-

lich geringer als die Tugendund nur in �ofern �chäßen,
als �ieMittel dazu werden können,das i�tWeisheit und

die richtigeGe�innunggegendie Welt , die Kindern eins

geflö��etwerden muß. Oft mußman ihyen bey einer jeden

Gelegenheit�agen,daß die irdi�chenGúrer feinen Men-

�chenglücklichmachen. Mangebe ihnenbey jeder Wohls
that , die �ieempfangen, zum Exempelbey einem neuen

Klecide,die gute ‘ehre,daßKleidernur dazu dienen, un�ere
Bló��ezu bede>en , und un�rerSchwächezu helfen, daß
oft Thorenund Bö�ewichteram prächtig�tengekleidet�ind,

D 4 und
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und daß nur unwi��endeund thörichteMen�chenin einen

�chönenKleide ihren Vorzug �een. Bey gutem E��e#
und Trinken erinnere man �ie,daßauchdie Thieree��en
und trinken. Beym Anblick einer Geld�ummelehre man

�ie,daß óftersdie nichtswúrdig�tenMen�chendiereich�ten
�ind,und daß�ieder Reichthumnichtswürdiggemachthakt,
daruin- weil �ieihn ohne Weisheit und Klugheitzu ihrem
Schaden genußthaben. Man zeigeihnenMen�chen,die

bey allem Reichthumund Pracht elend leben. Uebers

haupt, daßwir Men�chen�oan die Sinnlichkeitgefe��elt
“find, und daßes‘uns �ounaus�prechlich�chwerwird, den

Reizungendes Geldes und andrerGücer zu wider�tehen,
das fómmtvornehmlichdaher , weil man uns die�eGüter

“vonJugend auf �owichtigmacht. Möchtendoch daher
alle recht�chaffeneEltern den-vorhergegebenenRegelnfols
gen! Die Wichtigkeitder Sache wird ein jeder leichteins

�ehn.Denn ent�tehnnichtaus Geldliebe alle mögliche
ta�ter? J� �ienicht die Quelle, woraus �oviel Bö�es
ent�pringt? Jt �ienicht eine Mutter des Geibes, der

Getwinn�ucht, des Neides , des Betrugs, der Ungerechs
tigkeit und aller nur möglichenta�ter?Hat Gott euch
Elcern mit Vermögenge�egnetz; �o�agetdie�esum Gottes
willen euren Kindern nicht, und zeiget ihnen nicht eure

Reichthümer.Das hat niemals gute Folgen, und kann

�ieauch nichthaben, Jch habe Eltern gekannt,welchedie:

Schwachheitbe�a��en,den Kindern ihreReichthúmerhers
zunennen, vor ihreSchränkezu gehn, und das blendende’

Gold ‘und Silber , das �chondem ganz �chwachenKinde
“

Vergnügenmacht, zu zeigen. O wie thdrichthandelten
die �chlechtdenkendenEltern! Wurden �ienicht�elb�tVers

führerihrerKinder? Auf wie viel be��ereSachen fonns

ten �ie�iehimvei�en,wenn �ie�elb�tdurchGottes Gnade:
\ ge
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gebe��erteMen�chengewe�enwären? So wahxi�tes leis

der, daßEltern die er�tenVerführerihrer eigenenKinder

�ind,zwar �ehr�eltenaus Bor�aßund in der Ab�icht,�ie
zu verderben , aber de�toofter aus Einfalt oder aus Un-

bedacht�amkeit.Wenn dochEltern nur glaubenwolltenz
daßdie Kinder allemal genaueBeobachterund �trengeBes

urtheilerihrer Eltern gleichvon den er�tenJahren an �ind,
und das �chonaus die�erUr�ach,weil Kindern niemals
Per�onenwichtiger�ind,als ihreEltern. Bon den zars
te�tenJahren an �indEltern der einzigeGegen�tandihrer
Beobachtung. Der: Säuglingwird �chonan �eineMuts

ter gewie�en.Der Eindruck ; den er von ihr hat , dringt

tiefin die junge Seele; und er wäch�tund erweitert �ich
immer mehr,�owie das Kind wäch�tund �ichausbildet.
Wenn auchkleine Kindergewohnt �ind,mehrMen�chen
zu�ehn,�oúber�ehn�iefie gemeiniglich, Und �tellenúber

_

ihr Betragen �eltenBetrachtung an. Aber ihreElterrè

und tehrer, diebleiben ihnenimmer wichtig. Jedes Gute,
das �iean ihnen�ehn,�tiftetviel mehrNußen, als eine

noch �olange Moral, die durch eine lange Unterwei�ung
“

ihnen beygebrachtwird. Jedes Schlechteaber, das �ie
von ihren Vorge�eßtenund Eltern �ehn,thut hingegende�to
mehr Schaden. Leider i�tes nur zu gèwiß, daß Eltern

in dem leßterenFall an dem Unglückihrer Kinder einzig
und allein Schuld �ind. Auch dadurch verleitenEltern

ihreKinder , daß�iedie zeitlichenReichthúmergar zu �ehr
�chäßben,und daß�ieihreBelohnungennichrwohleinrichs
ten. Kinder mit �chönenteckerbi��en, mit Geld: und ans

dern �innlichenDingen belohnen, i�tnichts anders , als �ie
gewdhnendie Erde für ihr höch�tesGut zu halten, oder

�iemit Gewalt in den Schlamm der unvernünftigenSinn-

Ss hin�türzen,Man kann'ihnendas alles geben,auch
OS kleine



leine Gelo�ummen,um �iezur klugenHaushaltungzu ges

wöhnenznur nicht als Belohnungen. Man muß �ich
húten, daß man nicht bey Kinderndur< Belohnungen
mié �olchenDingen , welche ihren Begierden�{meicheln,
den �chädlichenHang ver�tärke,in �innlichenVergnüguns
gen den Hauprzweckihres Be�trebensund den Hauprbes
wegungsgrund ihrer Handlungen zu �uchen.Das hie��e
in der That nichts anders, als den Saamen der ta�ter
nähren,den man ausreuten �ollte.Sage daher nicht
eurem Kinde: Wenn du das lern�t, wenn du das thu�t,

�o�oll�tdu ein �chônesKleid haben, �o�oll�t.du �pielen,
dies und jenese��en,und dergleichen. Auchwün�chreich,
daß man die Sparbüch�enverbannte. Sie �indniches
anders, als Lehrerdes Geißes. Wollte man o gar die

Kinder mit Frey�tundenbelohnen;�owürde das eben �o
viel �eyn,als ihnen das Lernen als eine ta�tvor�tellem,

Gerade muß man es umkehren. Man belohne�ie,mit

ternen, und �trafe�iemit Spielen. - Man wähleübers
haupt �olcheBelohnungen, die auf irgendeine Arc den

Ver�tandund das Herz be��ernkönnen. Gewi��eange-

nehme tectionen, Bücher,Kupfer�tiche,Landcharten,Bes

�uchungguter Ge�ell�chaften,tob und ähnlicheUebungen
guter Triebe der Seele, das �inddie be�tenBelohnungen.
Die werden die Kinder eben �o�tarkund nochmehr ers

freuen, als jeneKleinigkeiten,und nie ihnengefährliche

Irrthúmerbeybringen,nie ihrenCharakcerver�chlimmern,
hingegen�iemit lauter edlen gro��enBegriffenund Lieja
„Nungenerfüllen,

|Beyeiner guten Kinderzuchtmußauchdafúrge�orgt
werden , daßman die Kinder an richtigeGe�innungen, an

Hochachtungund tiebe gegen ihreNebenmen�chengewöhne.
Elteru!
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Eltern! ihr könnt, wenn ihr dießbeobachtet, Wohlthäs
ter des men�chlichenGe�chlechtswerden. Redetdaher oft
mit euren Kindern von den Vorzügeneines Men�chen.
Wenneuer Kind einen Hausbedienten, einen Armen , eis

nen Bettler �ieht;�o�ageihm:,, Liebes Kind, abermals

5»,ein Men�ch.Die�eMagd, die�erArme i�teben das

5 was du bi�t:‘i�tGottes Freund und Kind.,, Seyd
_firengeund ganz unerbittlichgegen die Sport�ucht/ wozu

die Kinder, be�ondersdie fähigernund grö��ern,einen
úberausgro��enHang haben. Unterrichtet �ie,daß dies

ihnenSchande macht. Zeigetihnendie Hâßlichkeicihres
Fehlers, und die Grö��eder Ver�ündigung,deren �ie�ich
dadurch �chuldigmachen. Be�chämt�ie. Demüthiget
�ieaufs au��er�te.Mit einem Wort, braucht auch die

biccer�tenMittel, um die�eSeuchein ihrem er�tenKeime

gu er�ticken.Oefters pflegenzwar �chlechtdenkendeEltern

es Ver�tandder Kinder zu nennen , wenn �ieeinen Hang
zur Spöctereybeyihnen�púrenzja �iefreuen�ichwöhlgar.
darúber. Aberje kleinerdas Kind i�, de�togefährlicher
wird das Uebel, wenn es nichtbald gebrochenwird. Ges

meiniglichwird die�esta�teran Kindern bis ins �iebente
oder zehnteJahr bewundert, und man i� �o�chwach,daß
man nicht glaubt , daß es immer grö��er,unerträglicher
und zuleßtvielen Men�chen�chädlichwird. Ja oft finden
Eltern�elb�tdas gró�teVergnúgen, wenn ihr liebes Kind

etwa die�eoder jeneStellung eines guten Freundesgenau

nacháffenkann.” Noch unverzeißhlicheri�tes, wenn es

dem verwegenen Knaben vergdnnetwird, �ichúber die

Mángelund Fehler�einesLehrerszu belu�tigen.Es i�t
 hôch�t�trafbar, wenn Eltern die�es.ihren Kindern erlau-

ben, und dadurchalle Achtunggegen die tehrerentfräften..
Wie �ehrwün�chteich, daßdie�esta�terbey den Szenim
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im er�tenKein unterdrücktwúrde,daßEltern nichtdutch
ein muthwilligesund �trafbaresNach�ehnGelegenheitgs

_ ben, daßaus ihren Kindern Haus - Papageyenund A�en
gezogen würden,aus denen in älteren Jahren die la�ters
hafte�tenBö�ewichterwerden können.

“Sch verbinde hiemicdie wichtigePflicht, Kinder
von den er�tenJahrenan in dem Becragen gegen die

Dien�tbotenzur Be�cheideaheitund Freundlichkeitzu gee

wöhnen.Nie mü��en�iebefehlen. Verlangen�ieeinen
“

Dien�t;�ola��et�iedarum bitten. Haben �ieihn ems

pfangenz; �ola��eman �iedafúr danken. Immer la��e
man�ie es fühlen,daß die Dien�tbothennicht ihrer, wohl
äber �ieder Dien�tbothenbedürfen: und daß vornehme
Kinder immerweniger �ind,als erwach�eneDiener und

Mágde. Man �ageihnen, daßein Kind �ichnoch blos

auf die Hülfeanderer Men�chenverla��enmú��e;daß hin
gegen ein Dien�tbotheauf die Stärke�einerGliedertroßen
fann. Kinder mü��en,wie der vorcreflicheZollikofer
nocher�tneulich bemerkt hat , *) durchaus erkennen lers

hei, daß�ie�elb�tnochnichts haben,nichtsvermdgen,noch
nichts wichtigesfür andere Men�chenthun; daß �ieblos

von den Almo�enihrer Eltern oder ihrer Freunde leben.

Sie mú��enein�ehnlernen , daß es wichtigeDien�te�ind,

welche ihnen und anderen Men�chendurch Dien�tbothen

érroie�enwerden. Je mehr �iedas ein�ehn,de�tomehr
werden �ieals Kinder und künftigals Jünglingeund Mäns-

her glú>lich,und für andre beglückendwerden. Sie

werden nicht }olz und gebietri�ch,,nicht gegen die Fehler

derBedienten unerbittlich, und gegenihre Dien�teuns

: dankbar

XY In den pädagogi�chenUnterhandlungenvv. $ 17287
er�tesStück S. 135.
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dankbar werden. Sie: werden vielen Men�chen,ohne
welche die men�chlicheGe�ell�chaftnichtbe�tehnkönnte,
die Be�chwerlichkeitenerleichtern:helfen,die �ieum un�erts
willenund oft mit Aufopferungaller ihrerBequemlichkeit

i Übernehmenmü��en. j

Von gro��emNuteni�tsauh, wennman die Kin-

der in der Wohlchätigkeitbt, damitdas Wohlthunihnen
Freudewerde. Doch“weiß ichniche,ob’ es zurErrei-

“ cung die�esZwecks allèmal guc i�t, wenn Eltern ihre
Almo�enblos durch die Handder Kinder geben la��en.
Vielleichti�tdie�esMittel nichtgut gewählt,Das Kind

weißdas Geldnoch nichtzu �äßen;und es würde hun-
“dert Thaler fürein StückKuchenhingeben.Die�eMe-

thode ver�chlimmertvielmehrdas Kind. Denn man

macht ihm dadurch das Alino�engebenund die Armen

verächtlich.Es gewöhnet�ich,jenes als ein Ge�chäfts
anzu�ehen, das man dur Kinder ausrichtet, und die�e
als Men�chen,die man durch Kinder abfertigenläßt.
tieber gebeman die Almo�en,wenn es �ichthun läßt,in

Per�onvor den Augendes Kindes , und begleite�iedenn

immer mit einem liebreichenfreund�chaftlichenBetragen
gegen die Armen. Das Kind �elb�taber gewöhnematt
von �einemKuchen, �einemE��en, �einen�chönenKleis

dern und allen dem, was ihm zugehörtund ihm Freude

macht, andern und be�onders�einenGe�pielenzu geben.
Und nicht blos zum Geben halteman es an „ �ondernauch
¿um Wohlchun aller Art. Man übe es, �einezarten

Glieder , �einekleinenEinfälle, �eine�chmeichelhaftenRes

den, und alle �eineKräftedazu anzuwenden,daßes Mens

�chenerfreue. Man übe ‘es in die�enDien�tlei�tungen,
Aufmerk�amfeiten¿ GefälligkeitenallerArt, �ooft und

�o

_



(olánge, bis ihm das freundlicheGe�ichtirgend eines

“Men�chenmehr werth i�t,als alle Reichchúmerund Er-

_ gdhungen.“Findetdie�esalles Eingang in der Seeledes

Kindes z �o-kannman dieglücklich�tenFolgen von der

Erziehung erwarten, und �icherdie Kinder zu redlichen
_Perehrern Gottesund zu Woh�lthäternandrer Men�chen

E SR
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Hat man die Kinder �o,wie ih bisher ge�agthabe,
micglúcklichemErfolgbearbeitet„ und ihrenweichenSees

len unter GottesBey�tand�o.gute Ge�innungeneinges
prágt; �o.fann.mannun in der drittenStufe der Kinds
heit, oder in demAltervom �ech�tenbis zehnten Jahre,
ihre Erziehungauf die angenehm�ieund leichte�teArc forts
�egen.Das Schwer�teder Erziehungi�nun �chonübers
�tauden.Man arbeitet dain blos mic tu�tan ihnen.
Das ganzeErziehungsge�chäftwird dann dem, der es mit
Ein�ichttreibt „ eineleichteta�tund eine�ü��eArbeit die
fa�tmic jedemAugenblickvon hinlänglichenBelohnungen
begleitetwird. z

|

:

n die�erdritten Stüfe der Kindheitkann man

�chonanfangen, mit den Kindern teibesúbüngenvorzus

nehmen,die einen merkbaren Einflußauf die Eigen�chafs
ten der Seele’ haben: Sie machen die“Kinder - hart;
herzhaft,geduldig, �tandhaft,“drei�t,und prägendem

Gemüth,wenn �iein Ordnunggebt werden , etwas edles

ein. Hiezu und zur Erréichungnoh anderer Vortheil
Dienen ver�chiedenebekannte teibesübungen,die theils nach

dem Alter als blo��erZeitvertreibund Kinder�pielbetrachs
tet werden können, theilszu Erlangunggewi��ernüzlicher
Fertigkeitenund Ge�chicklichkeitenbeförderlich�ind,als

“dasBall�piel,das Tanzen,taufen, Springen und Káms
|

pfen,
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pfen. “Fa�tmöchteman wún�chen,‘daßdie�eUebungen
jet noch �ogeachtet würden,als ehedem. Sie wurden

be�ondersbeyden alcen Per�ern, tacedämoniern-und ans

dern Griechenfür ein Haupt�tückder Erziehunggehalten:
Es i�auchwürklichwahr, daß, wenn die Erziehungvolls

fommen �eyn�oll, die�eUebungenals wichtigeStücke- ders

�elbennicht ver�äumtwerden mü��en.Sie �indfúr'dén
Körperund die Seele ein vortheilhaftesMittel zur Stärs

fung des er�tern,und zur. Erholungder lehtern,

+

Irre
ih nicht, �o�ind�iebey dem vortreflichenJn�títutzu

De��aueine EA der blühendenGe�undheitder
Zöglinge.

————-

Achzählezu den Uebungendes Leibes auchalle indo
�ameArbeiten ; wodurch der Leib abgehärtetund ge�tärkt
wird, die Gewohnheit, Hißeund Kälte zu vertragen,
und mic {le<ter Ko�tvorlieb zu nehmen, Wasdie�es
füreinen wichtigenEinflußauf das Gemüthhabenkönne,
hab ih �chonvorherge�agt; und Eltern, die die Erziehung
ihrer Kinder mit Ver�tandund Klugheitausúben,wers

den die Wichtigkeitvon dem allen ein�ehen.Man brauche
aber die teibesúbungennicht‘blosauf die Knaben einzus
�chränken;auchfúr.dieMädchenswürden�ie�ehrdienlich
�eyn.Die Knabenkommen wegen ihrer Ge�chäfceund

tebensart mehran die tuft. Sie hábenmehr Bewegung,
die ihrenLeib �tärkermacht. Das findet bey Mädchens
nicht�tatt;und wir �indlediglichan dem Verzärtelnders

�elbenSchuld, wenn man �iegleichvon der Wiege an an

das Weichlicheund Empfindlichegewöhnt. So bald �ie.
uur ein Jahr alt �ind,und �iedie tuft genie��en.�ollten;�o
fängtman {on an, �ieeinzuhúllen,und mit ‘Hütenzu

cc damit�iejanichtsvon dex zartenSchönheitder

Haut
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Haut verliehren. Ja man �{Üüßt�iedeni �honmit Fâäs
chernund mic allen möglichenRü�tungengegen die herr-
licheSonne. Man macht �iebeynahegegen das Vor-

treflicheder Schöpfungunempfindlich. Man warnt �ie
fúr Sonne und tuft; und �ie-�ehndaher beydesnicht an-

ders als Verheererihrer Schönheitan, und meiden es.
Dasi�twürklicheine Hauptur�ach, die daran Schuld i�t,
daß die Töchter�chroft�chwächlichund weichlichbleiben,
Es kann’auchnicht anders �eyn.Denn je mehr der Kör-

per an tuft und Kälte gewöhnti�, de�toweniger empfin-
det er díe Unfreundlichkeitund die nachtheiligeWirkung
der�elben.Daraus läßt �ichsal�obegreifen,warum das

weiblicheGe�chlechtmehrencheils{wächerund empfindli-
cher i�t,als das männliche.

-- Und es wäre �ehrgut und

heil�am,wenn wir un�ereTöchterhärterund männlicher
erzogen, damit �iege�undeund �tarkeKörperbekämen,
und die unangenehmeWeichlichkeit,wodurch�ie�ichöfters
in ihrenBerufsge�chäftenunangenehmmachen, verlöhren.
Ueberhauptmú��enKinder,in die�em“Alter,da �ienun

túchtiger�ind,etwas zu arbeiten als vorher, mit mehré-
rem Fleiß angehaltenwerden, daß�ieOrdnung und Liebe
zur Arbeit lernen. Man muß ihnen nun �<{on�agen,
wie die Ordnung in allen Ge�chäften,und in einem jeden
insbe�ondremußbeobachtetwerden; was in ihrenVerrichs
tungen nothwendig,was wenigernothwendig,was nüßlich
oder wenigernüblich, was Haupt�achenund Neben�achen
�ind.Man mußdarauf halten, daß immer das Noths
wendigezuer�t, das Wichtige vor dem weniger Wichtigen
“gethanwerde. Und damit �iein Beobachtung der Ords

nung de�tofertiger werden; o mußman �ie,�obald es

�ichthun läßt, Rechen�chaftvon der Ordnung ihrer Ars

beit, die man ihnenvor�chreibt,gebenla��en.Wenn man

| ihnen
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ihnet die hierzunôthigenSachen genuö�amerklärt hat, �o
mußman �iegewöhnen, daß �ievon ihrenBerrichtungen
ein genaues Verzeichnißvorzeigen,in welchem�iedas Wes

“fentlicheihrerArbeit wohl unter�cheidenmú��en.Damit

man ihnenaber auch zugleichtu�tzur Arbeit mache; �o
muß man ihr Genie, ihre Neigungen und ihreFähigkeiten
ausfor�chen,um ihreArbeit nach Be�chaffenheitder�elben
einzurichten. Man muß�ichal�obefleißigen,daß man

�iefeine allzu�chwere,nochallzu leichteArbeit vornehmên

la��e.Jenes macht �ieverdrießlich, und �chre>t�ieabz

und die�esmacht die fähigenKöpfeoft nachläßig.ms
mer mußman die Arbeit �oeinrichten, daß�ie�iemit mité

telmäßigemFleiß, oder mit etwas mehr ‘als mittelmäßis
gem Fleiß, ohne�onderlicheMúhe, thúnkönnen. Man

mußihnen dabey mit Bor�tellungenvon der Nothwendigs.

feic und dem Nuten des Flei��esnachhelfen, und ihnen

�agen, wie �iedurchden Fleißge�chickte,tüchtigeund

núüßlicheteute werden können, und wie �iehingegendurch
Nachläßigkeitgrob, unge�chi>t,verdien�tlos,und in der

men�chlichenGe�ell�chaftunbrauchbarwérden. Man wels

�e�ieauh zu mehrerer Aufmunterungauf das Exempel
wúrdizerMänner, die durch Fleißund Ge�chicklichkeit
�ichberühmtgemacht haben. Dadurch daß man ihnen
den Fleiß als cine nothwendige, vortheilhafteund rühms

liche Sache vor�tellt, muntert. man auch diejenigenauf,
die ein lang�amesGenie und weniger fähigenKopf haben,
daß�ienicht die tu�tverliehren, wenn- �ie�chn,daß ein

munteres Genie ohneviel Múhemehr Ein�ichtenerlangt.
Sie begreifenalsdann, daß ihr lang�amererKopf nux

durch den �tärk�tenFleißund Nachdenkendem munteren

Genie folgenfann. IhreUeberzeugung,die �ievon dex

NELE eines immerwährendenFlei��eshaben,
¡Î E macht,
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macht, daß�ieihreKräfteimmer mehran�pannen.

“

Auch
der fluchtigeKnabe , der �ichauf die �chnelleHülfe�eines

Kopfsverläßt
wird dadurch bewogen, Fleiß anzuwen-

den, wenn ‘er gewahr wird, daß �einminder fähiger
Schulfreunddurch An�trengung�einerKräftean Ein�ichs
ten und Ge�chiklichkeitenzunimme.

Eben deêwegen, weil der Fleiß�oheil�amund em-

pfehlungs8wúrdigi�t,mußman �orgfältigdarauf �ehn,daß
man den Kindernin die�emAlter keine oder doch �ehrwe-

nig müßigeZeit la��e.Denn wenn �ielange Weile und

Feine Be�chäftigunghaben,�owerden �ieverdorben. Ents

weder werden �ienachläßig,oder muchwillig, oder �iefal»
len auf alberne und abencheuerlicheDinge. Ihre Zeit
muß al�o�chonin die�emAlter mit mehr Ordnung einge-
theilt werden. Einige Stunden mü��enden Wi��en�chafs
ten �owohlfúrdie Knaben als Mädchengewidmet�eyn,
(‘dennbis dahin rede ich nochiminer von beiden zugleich; )
einigeden teibesübungenzeinigeden Spielen, der Ge�ell
�chaftund dem Umgang, Werden die Be�chäftigungen

|

der Kinder den ganzen Tag genau und pünktlicheingetheilt,
und wird über die�eOrdnung�trenggehalten; �oüberhebt
man �ichviel unangenehmerVerdrüßlichkeiten, die �on�t
gewißfolgen, wenn die�eEinrichtungnicht gemachtwird.

Das Kind gewinnt ebenfallsdavon. Denn es gewöhnt
�ichvon �einerzarten Jugend an, in �einenVerrichtungen
die genaue�teOrdnung zu beobachten, und �ichauch das

durch manche Be�chwerlichkeiten,die mit der küpftigen
Verwaltung eines Amts verbunden �ind, leichtund'erträgs
lich zu machen. Was die Stunden, in denen die Wi�s
�en�chaftengetrieben werden , betrife;�omußman freylich
haupc�ächlichauf die Jahre �chen.“Micganz jungenKine

:

|
: : dern
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dern mußman keine ge�eßteStunden zum Lernen vornehs
men. Die�eRegelbetriftdie. Kinder,die nochunter �ie-
ben Jahren�ind. Sobald die Kinder wi��en,daß�iein

fe�tge�eßtenStunden etivas thun mú��enz�okömmtes ihe
nen als ein Zwang vor, den �ieha��en:Und denn ges

\chiehtes oft, daß�ichdie Kiridermit etwas be�ciäftigen,
das ihnenVergnügenmacht. I�tnun die Stunde zum
Lernen daz �omuß es ihnenverdrießlichfallen, und einen

Eel �owohl fúr das ternen als für den tehrer erwecken.

Mein Rath wäreal�odie�er:daß man immer bey �olchen
Kindern bliebe, und die Gelegenheitabwartete , da \ich
ihnenwas beybringen läßt. -Sie thun �eltenerwas, da

man nichéGelegenheitnehmenfönnte , �iezu unterrichten:
in�onderheitwenn �iein Zimmern �ind,wo Sachen vor

Augen liegen, darúber �ichwas �agenläßt. Man muß

�ichal�ozu ihnen ge�ellen,mit ihnen �prechen,und �ich
an�tellen,als wenn man mit ihnen�pielenwollte; und

bey die�erGelegenheitkann man �ich.nah und nach mic

ihneneinla��en.Damit man aber de�tomehr Gelegenheit
habe, dieKinder auf die�eWei�ezu unterrichten, und ihs
nen tu�tzu machen, etwas zu hôrenund:zu lernenz �ora?

the ih, die Stube mic allerhand Sachen zu�chmücken,
- die hiezudienen; z. E. mit Karten , worauf geometri�che
Figurengezeichnet�ind,mic tandkarten, mit Abzeichnuns
gen von tand�chaften,Bildern, Ma�chinenund dergleis
chen. Mak fann ‘ihnenauch allerhand Bücher in den

Weglegen, und. wenn�te eins gefunden, womit �ie�ich

unterhalten, gleichGelegenheitnehmen, �iezu unterrichs
ten. Auf �olcheWei�ekönnen, wie michdünkt,die Kin-
der unterrichtet werden, bis �iewenig�tensdas �ech�teJahr
zurückgelegthaben. Ganz anders aber i�tes beyKindern,
die bereits: das zehnteJahr erreichthaben, Bey ihnen

: Es mü��en
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mü��enordentlichetehr�tundenfe�tge�eßt�eyn.Man muß

�ieimmer mehr ihremeigenen Fleißüberla��en.Und um

ihre Neigungen recht auszufor�chen,muß man in ihren
Frey�tunden,über die �ieganz di�ponirenkönnen, ein ges

naues Augenmerk auf �ie richten, um zu wi��en, wie �ie

die�eStunden nußen. Jch rathe , daßman den Kindern
denn �elb�tdie Wahl úberla��e,etwas nach ihrem Gefallen
zu le�en,oder zu �chreiben.

“

Wenn man z. E. einem

Kinde eíne gewi��eBegebenheitaus der Hi�torieerklärt

hat , �omußman ihm hernachdie Bücherzeigen, darin

es mehr Nachricht davon finden kann. Man muß ihm
Anwei�unggeben, die�eNachrichten zu�ammenzu le�en,

zu vergleichen, und aus allen eine abzufa��en.Die�esi�t

eineungemeinnüblicheUebung, weil ‘die Kinder dadurch
nicht nur zur Arbeit , �ondernauch zum Nachdenken, zut
Beurtheilungder Bücher, zur Zu�ammen�eßungund zum

Vortrag ihrer Gedanken angehaltenwerden. Was fúr
eine Freude wird denn nicht das Herz des jungen Knaben

empfinden, wenn er �ieht,daß man �eineArbeit nur ín

etwas gut heißt, und ihn mit einem kleinen tobe erfreuet
und ermuntert. Auchmuß man die Kinder frúhanhal-
ten , für�ich�elb�tetwas aufzu�eßen.Nur mußman bey
leichtenhi�tori�chenDingen anfangen, wovon ich bereits

vorher geredet habe. Dann kann man nach und nachauf
�chwereSachen kommen , und �ichbemühn,den Kindern
die leichte�teund be�teAnwei�ungzu gében. Manhac bey
derUnterwei�ungder Jugend mehrdarauf zu �ehen,wie
die Kinder lernen , als wie viel �ielernen. Die�eRegel
i�t�ehrwichtig,und wir habenes jeßoun�ernaufgeklärten

Erziehungsreformatoren�ehrzu danken, daßman die vie:
“len Gedächtniß-Strapazenun�rerarmen Kinder gemin-

dert hat. Fa�tin einer jedenSchulehórtman auf, die

Kinder
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Kinder mit dem vielen Auswendiglernenzu martern.
Wieviel arme Kinder habendadurch leiden mü��en,gegen

welche die Nacur �tiefmütterlichgehandelthatte. Man

i�tauf eine grau�ameArt mit den Kindern umgegangen,
Und hat Tyranney an ihnen ausgeubt , da �iean der

SchwächeihresKopfs ganz un�chuldigwaren, und da es

nicht‘Faulheitoder Bosheit war, die �iean dem vielen

Auswendiglernenhinderten. Ich habe Fälle erlebr , daß
Kinder nicht allein durch harte Schläge,�onderndurch
Hunger und Dur�tgemartert �ind,blos deswegen, weil

�ieam Sonnabend das ganze Sonntags - Evangelium,
oder wohlgar noch die Sonntags - Epi�telnicht auswendig
konnten. Wie unbedacht�ami�tdoch die�eHandlungss
wei�e!Aie unndchigi�ter�tlichdie�esganzeWi��en!Das

Kind bekdmmt dadurcheinen Eckelund“Widerwillenge-

gen die vortreflichen Reden un�ersHErrn; zumal da die
|

Wichtigkeitund Göttlichkeitdie�erherrlichenevangeli�chett
Wahrheiten von �einem

|

�chwachenVer�tandund Herz
kaum nochge�chäßtund empfunden werden“ kann. Will

man ja das Kind gern mit der Sonntagsbetrachtung bes

kannt machen, daßihnendadurchdie Anhörungder Pres
“digt ver�tändlicherwerde; �o�ageman ihnenin der be�ten
“ und kürze�tenErzählungden Inhalt des folgendenEvan-

gelii. Man �uchedie Erzählung�oeinzurichten„ daß�ie
das Herz treffe, Man mahle und �{mü>e�iemit’ den bes

�tenFarben aus, �o�innlichund rührendes nur immer

möglichi�tzund hernachla��eman �ievon den“Kindern

wieder erzählen,wenn es auch nicht in eben den Ausdrü-

>en' ge�chehen�ollte.Es i� genung, wenn man nur �ie-

het, daß�ichdie Hauptidee dem ‘Gedächtnißdes

-

Kindes

äingeprägthat. Alsdavn hacdas Kind Kenntnißerlangt,

| a harte Grau�amkeitenzu empfinden, und wir haben
4 _Belohs
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Belohnunggenung. Es kömmt al�owúrklichnicht dats

auf an, ob Kinder ‘vieloder wenig wi��en, �onderndak-

auf , ob �iegründlichunterrichtetworden und ecwas recht
wi��en.Es faun ein Men�ch�ehrviel wi��en, und viel

Búcher�tudirthaben, und dabeydoch einen dunkeln Vers “

�tandund ein �chlechtesUrtheil be�iben.Jch habeMän-

ner gekannt, die blos durch die ange�trengte�tenGedächts
nißfräfte�ichviel Kenntni��ege�ammeltharten, denen es

aber unmöglichwar, ein gründlichesund ge�undesUrcheil
von einer Sachegleich zu fällen. Sie wurden daher auch
in mancherGe�ell�chaft,wo Ver�tand,Wiß und anges

uchmeEinfälleherr�chten,ganz: unerträglich.Es i�tal�o
 nochwendig, um die Kinder zur gründlichenErkenntniß

zu bringen , daß der Lehrer, der \ie unterrichtet , �elb�t
gründlich�ey.Er mußauf.das genaue�teAchtung geben,
daß�eineUntergebenenichts nachläßig, obenhinund ohne
Ueberlegungthun. Läßter �iele�en;‘�o�oller nicht dars

auf �ehn, daßviel, le�en,�onderndaß�iegenau le�en,
und daß �iedas, was �iegele�enhaben, richtigfa��en:
Esi�t möglich, daßcin Kind fa�tgar nichts von �einem

Fortgangimternen zeigt, und doch�ehrviel zugenommen

‘hat; und auch umgekehrt, fann ein Kind äu��erlichbrillis

ren, und. doch nicht zugenommen haben. Die Eltern
und tehrermü��enal�odie Schwachheitnicht haben, und

�ichdarüber freuen, daß die Kinder etwa ein halbDußend
Fabeln oder einige Gedichteherrecitiren können. Gleichs
wohl findet man die�eSchwachheit-in vielen Häu�ern,
Die Kinder mú��enauftreten, um bey den Be�uchenguter

Freundemit etlichen auswendig gelernten Gedichtenzu pas

radiren , wobey �ichver Vater , die Mutter, oder der
—

Hofmei�terin die Bru�twerfen und �i �elb�tgefallen,
Ich tadle die�esVerfahren, Nicheallemali�tes eingus

tes



tes Mittel, wodurchdas Kind Dreu�tigkeiterlangen�oll.
Wenndas Kind �on�teine angebohrnenatürlicheDreu�tigs
feic be�ißt,�oi�tes ganz unndchig, und wenn es blöde

und �chui� , �ohilft es auh nichts. Denn die âng�tlis

chenMinen, Stellungen und Gebehrdenverliert es doch
nicht leicht, und �ehr:�eltenerhältes nur den gering�ten
Grad der Dreu�tigkeitourch die�eUebung. Ueberhaupt
legcein Kind ein �cheuesWe�en�eltenab; und wenn es

noch �okün�tlichbearbeitet wird. Noch als Jünglingund
Mannláßt er Spuren eines �cheuenund in der

MverwahrlostenMen�chenblicken. IndeßmußfrenichME
möglicheKun�tund Sorgfalt angewendet werden, daß ein -

Kind von die�emab�cheulichenund unangenchmenBecras

gen gerettet werde. Wenn man. vernünftigeHülfsmictel
wählt; �okann es auch niche leichtmißglüfen. Man

muß nur den rechten Zeitpunkt treffen, wo �ichdie�esam

be�tenbetreiben láßt; und �chonfrúhmuß man damit an-

fangen, �obald �ich.beydemKinde das �cheueWe�enau�s

pn; damic es nichtWurzelfa��e,
Borallen Dingenfommt es, wie ich�chonge�agt

habe, bey der Unterwei�ungdaraufan, daßdie Kinder zu
einer genauen Ordnungund Gründlichkeitim Lernenge-

wöhntwerden. Ich glaube, daßdieß eine der“nothwen-»

dig�tenund er�tenSachen i�; worauf ein LehrerRück�icht

71
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nehmenmuß, der Kinder in den Wi��en�chaftenunterrichs
ten will. Denn wenn die Kinder {hon einmal eines mite

telmäßigenFlei��esoder einer flüchtigenDenkungsart ges

wohnt �indz�o�ind�ienicht leicht wieder zu be��ern.Ich
muß hier nochetwas annierkfen , das beyder Unterwei�ung
nichtaus der Acht zu la��eni�. Es giebt bisweilen Scun-_

a) da die Kinder ganz zer�treut�ind,und nichtaufs
E 4 __ merk�am
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merk�am�eynkönnen. In �olchenUm�tändenratheich;
gleichdie Arbeit mifihnen auszu�eßen,und ihnen einen

Zeitvertreibzu �chaffen,“dabey�ie�ichwieder erholenkons
nen. Denn“es i� immer be��er,daß die Kinder gar

nichts thun , als daß�ieihreArbeit �chlecht¡und mit Wü

derwillen thun, welchesman ihnenniemals zula��enmuß-
Um die�enWiderwillen und den üblen Folgen de��elben
vorzubeugen, mußman die Unterwei�ungden Kindern �o
„angenehmmachen; als man kann. Weun die Kinder
feine tu�tzum ternen haben, �ohat man unendlichmehr
Mühe, ihnenwas beyzubringen, als wenn �ie�ich�elb�b
treiben. Es fómmt hiebey zwar haupt�ächlichauf dew

Gemúths- Charafcer der Kinder an, wovon ichnochweitz

lâufcigerreden werde ; aber auch:auf die-Einrichtung der
Unterwei�ungund auf gewi��eNebenum�tändefömmtviel
gn, von denen ich hiernur etwas �agenwill.

-

Zuförder�k
Fonnendie Eltern viel dazubeytragen,: daß die Kinder Ges

�chmackund tu�tzum ternenbekommen. Sie mü��en-den
Kindern das be�teExempeldes Flei��es.und der Arbeic�ame
keit geben. Sie mü��en�ichoft und viel mit den Kindern

Unterhalten , mit ihremternen und tectionen �ichoft bes

�chäftigen, und immer gegen diejenigenArbeiten , welche -

die Kinder treiben, eine gewi��eAchtung blicken la��en.
Dadurch machen�iedie Kinder glaubend, daß�iewichtige
Sachen betreiben, und-eben dadurh wird bey ihnendie

tu�tzum- fernen vergrö��ert.Ver�äumen�ie
:

die�es;�o
wird es dem tehrer�ehr�chwerfallen, den Kindern eine

‘rechtelu�tzu machen: denn �ierichten �ihmei�tentheils
nachdem Exempelihrer Eltern. Auchmü��en�ieden

Kinderùbeyaller Gelegenheitzeigen, daßihnen an ihrem
Sleiß�chrviel gelegen�ey.

.

Es i�tal�onothwendig, daß
die Elcern�ichin Gegenwart ihrerKinder bey ihren tehs

rern
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rern nah ihremFleiß erkundigen. Sind �iein dffent-
lichen Schulen; �omú��en�ie�i<oft von ihren tehrern
eine Nachrichtvon ihremVerhaltengeben la��en.Sind
�iein einer Privat -Unterwei�ung;wo der lehrermit ihnen
in einem Hau�ewohntz �omü��en�iewenig�tensalle Tage
einmal von ihrerAufführungund FleißNachrichteinziehn.
Wenn die Nachrichtengut ausfallen; �omü��enEltern
ein be�onderesWohlgefallendarüber bezeugen, und auch
bisweilen die Kinder mit Belohnungenermuntern, welche
aber nicht als die Ab�ichtihres ternens -ange�chnwerden

mú��en.Denn die Kinder mú��enwi��en,daß der Fleiß
�ie�elb�tbelohnt, Und- daß es fein Berdieg�ti�t,wofür
andere ihnen verpflichtet�ind.

-

Sehr gut i es auch,
wenn die: Elcern in: Ge�ell�chaften, wobey die- Kinder zus

gegen �ind, �ichnicht verdrie��enla��en,von denGe�chäfs
ten und Verrichtungen der Kinder, als von ihren eigenen
Angelegenheitenzu �prechen.Wenn die�esalles nicht ges

�chieht�obilden �ichdie Kinder ein , daßihr ternen von

feiner gro��enWichtigkeit�ey;und das macht �ienach-
láßigund kalt�innig.BefolgenEltern die�enRath nicht
genauz �owird der be�tetehrer nicht im Stande �eyn,
den Kindern eine rechtetu�tzum ternen zu machen. Jn-
de��eni�tdie�esallein freylich nochnicht genung. Die

tehrermü��endas ihrigeauch beytragen. Be�ondersmü�-
fen�ie�ichin Acht nehmen, die Kinder in folchenStun-
den , da-�iezum ternen gar nicht aufgelegt�ind,nichtzur

Arbeit zu zwingen, weil die�esbey ihnen gewißeinen Un-

willen gegen die Arbeit erweckenwúrde. Jn �olchenScun-
den muß unan ihnen ein wenignachgeben. Man muß�ie
�elbetwas thun la��en, was �ieam lieb�tenthun wollen,
doch ohne zu erkennen zu geben, warum es ge�chieht;es

feydenn, daßmanbe�ondersvon dem guten Gemüúthe
Es der
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der Kinder úberzeugtwäre. “Son�twird freylichein Un«

ter�cheidbey der Behandlung eines �chlechrdenkendenKins
des erfordert. Denn ein mißgerathnesKind wird immer

wenigtu�tbezeugen,wenn es in �einener�tenJahren �chon
verdorben, und dem Muchwillenergeben i�. -Alsdan#

muß der Zwangals das leßteund �chlechte�teMittel ges
brauchr werden, wodurh man aber �eltenetwas anders

erhält, als daßdie Kinder in den Sachen, die man ihnen
vor�chreibt, einen gewi��enFleißzeigen, �on�t“aber

aDTrieb zumternen habenund bekommen.

In die�emAlter kann man dem Gemüthder Kinder

�chonauf eine vernünftigeund nicht mehr�o“mechani�che
Wei�ebeykommen, um zu guten Eigen�chaftenund: Tus

genden immer nähereAnleitung zu geben. Man fann
ihnen nun �chon�agen,was Tugendund Pflicht i�t,und

ihnendie�eHeiligthümermit den lebhafte�tenEmpfinduns

“gen�childern,�o.daß man �ichbefleißige,ihnen, �oviel als

möglichi�,deutliche morali�cheBegriffe von Tugenden,
guten Eigen�chafcèenund Handlungenbeyzubringen.© Die

Gelegenheitdazu fann theils ‘das te�en, theilsder Umgang
darbieten. Man mußnemlichin die�emAlter anfangen,
die Hi�toriemir ihnen zu le�en.Und wo von Tugendund

ta�tern,guten und bö�enThatenge�prochenwird; da muß
- man �ichalle möglicheMühegeben, ihnen die Begriffe
“davonrecht deutlich zu machen , und �iemit Exempeln zu

erläutern. Die Exempelmü��enaber l-icht, und nach ihs
ren Begriffenund Erfahrungeneingerichtet�eyn.Durch
die�esMittel muß man �uchen, ihnen die Tugendenmit

den be�tenFarben zu �childern, und die Vorzügeder�elben
ihrenHerzen rechtempfindbarzu machen ; das ta�teraber

E
allein alsGRS darzu�tellen�ondernauch �oabs

�cheulich
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�cheulihund mit �o�chwarzenFarben zu- mahlen, daß
die zarte Secle einen innigenAb�cheudagegen.empfinde;
Dazuhat man auch ofc Gelegenheitim ge�ell�chaftlichew
Umgang. Entweder�ie�elb�toder andere, die �iekennens
la��enTugendenoder ta�ter blicken. Da muß man die

Gelegenheitergreifen, ihnendie Natur und die Wirkung
von beyden Sachen zu erklären. - Ein zu�ammenhangens
des tehrgebâudeder Moral kann man ihnenjeho nochniché
vortragen, Man muß ihnen alles ‘einzelnbeybringen,
Die Tugendenmú��enihnen jeßboniht mchr in allzukindi-

�chenMärchen,�ondernin ordentlichenErzählungenund

auêsge�uchtenFabeln kennbar gemacht werden. Man

Fann �olchenKindern auch �chondurchihr eigenes und

andrer KinderExempelzeigen, was fúrfúrcreflicheSas

chendie Vernunfc und Tugend �ind,und wie alles, was
nach den Regeln der�elbengethan wird, wohlaus�chlägt.
Dabey mußman einmal fürallemal die�eBegriffebey ih-
nen fe�t�eben,daßdie Vernunfcund Tugendzwey unvers -

leblicheheiligeSachen �ind,die der Men�chniemals wi�s
�entlichübertreten darf. Wenn �iedenn etwas verlangen,
wo man ihnendeutlichzeigenkaun, daßes wider die Bers

_nunfc und die heiligenGe�eßeder Tugendi�t,�omußman

ihnen,dabey �agen:Dieß erlaubt die Vernunft und die

Tugendnicht, und al�omuß man �ichnichtgelü�tenla��en;
es zu thun, weil niemals die Vernunft und Tugend ohné

gro��enScha�unverleßtwerdenfann.

Das Alter, von dem icyrede yLSELs�chonE
quemere Gelegenheit, die‘Neigungenund die Denkungss
art der Kinder zu erfor�chen,

-

Die�esi�tein �ehrnothwens
diges Stück der Erziehung. Je be��erman ein Kind

kennt,je nüblicherkann man auch an ihmarbeiten. Man

muß
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mußaber , um �iede�to�ichererkennen zu lernen, \i< in-

�onderheitii’ die�em‘Alter befleißigen,ihnen die �chonge-

rühmteedleFreymüthigfeicgegen �ich�elb�t,und gegen
andre anzugewöhnen.Man muß �ieanhalten, ihre
Schwachheitenund Fehler frey zu bekennen. Man muß
ihnen erlauben , ihre Neigungen frey zu entde>en. Und

wenn man în die�enetwas unordentliches,fehlerhaftesoder
* Unartiges finder; �omußman nicht gleich�trengmic ihnen
Uumgehn, daß die Kinder abge�chre>twerden, aufrichtig
Und freymúchíg-zu�eyn, �ondernman muß mít Freunds
lichkeitund �anfterBelehrungden Kindern zeigen, daß
das , was �iegethan haben , nicht vérnünftig, und ihnen
nicht vortheilhafc und rúhmlich�ey. Man zeigeihnen als

�oliebreichihreFehler, und die Be�chaffenheitund Folgen
der�elben.Auf �olcheWei�eerhältman die Kinder bey
der tu�t,freymüthigzu �eyn,und �owerden �ie�ichims

merin ihrer wahrenGe�talt�ehenla��en.Hingegenwenn

tan mic ihnen hart , gebiereri�h,und wie mit Sclaven

umgeht;�owerden �ieheuchleri�ch; �iever�tellen�ich,und.

betrúgenal�oihreEltern und tehrer, in deren Gegenwart
�ie�ichganz anders, als in ihrerAbwe�enheitan�tellen.

Damit man- auch die geheimeDenfkungsart, die

kleinen verborgenenNeigungen und Vorurcheileder Kins
“

der entde>e; �omußman oft ihre Meinungen úber allers

handSachen von ihnenerfor�chen.Zu die�emEndemuß
man von dem, was �iegele�en, gehörtund ge�ehnhaben,
ihre Gedanken bisweilen auf�chreibenla��en.Doch hat
man �ichin“Acht zu nehmen, daß �ichdie Kinder nicht
zwingen; etwas zu �chreiben, was �ienicht empfinden;
oder daß�ienur �olcheSachen nach�chreiben, die �ievon

Andern gehörthaben. Sie entdecken�ichgegen ‘ihresgleis
E

chen
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chenam lieb�ten.Sie erzählen�ichohne Zwang und

ohne Ver�tellungihreGedanken. Wenn �ieal�oetwas

�chreibenmü��en;�omuß es �eyn,als wenn �iean ihres
gleichen�chrieben.Und die Eltern und tehrermü��envor

allen Dingen trachten, ihre Kinder und Untergebene�ich
�ozu Freundenzu machen,daß�iegegen �ieeben �oaufs
richtigund offenherzig�ind,als gegen ihres gleichen. Dies

�esge�chieht,wenn man �ichin �einerDenkungsart, �o
viel als es �ichthun läßt,nach der Kinder Arc richtet
wenn man mic ihnen nachihren Begri�fenvon Sachen
�pricht; wenn man an ihren Ge�chäften,Spiel und Neis

gungen Theilnimmt. Hat man es �oweit gebracht, daß

�iefreymúthiggegen uns �ind;�ofange man einen Briefs
wech�elmit ihnen an, der lauter �olcheSachen betreffen
muß, dâran �ieGe�chrnackhaben. Wenn es angeht; �o
la��eman fie auch mit andern Kindern einen Briefwech�el
unterhalten. Aus ihren Briefen wird man allemal ihre
Denkungsart , und eine natürlicheAbbildung ihres Ge»

müths�ehen„und �odie Kinder rechtfennen. lernen.

Je älterdieKinder werden,je wenigermechani�ch
muß man mit ihnenumgehn. Sie mü��ennachund nach
als vernünftigeMen�chennah Gründen geführt, und ans

gehaltenwerden, nah Gründenzu handeln. Damit �ie

de��engewohntwerden, �omuß man �ichbemühn, oft
die Gründevon ihnenzu fordern, warum �ie�o‘und nicht
anders denfen,�prechenund handeln;und nicht zugeben,
daß�ieetwasunbedacht�amund ohneUeberlegungreden
oder chun. Merkt man, daß�ieübereilt handeln; �o
muß man gleich auf der Stelle �ieerinnern: „, I�tdas

„ auch wohl überlegt, was du, �agenwollte�t? Ha�tdu

»»auch er�tdem nachgedacht„ was du thun wollte�t? ,-
: So |
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S9 gewdhntrmnándas Kind ‘auf die be�teund leichte�te
Art zu dem Betragen eines vernünftigenMen�chen.
Unterläßtman dieß; �ohat es den unangenehm�tenEíin-

flußauf das” ganze ‘ebender Kinder. Nicht allein als

Júngliùg,�ondernnoch im männlichenAlter bleiben �iein
der men�chlichenGe�ell�chaftein Auswuchs.  Jch habe
Eltern gekannt, die noch in den Júnglings- Jahren ihre
ganzemechani�cheKenntni��ean ihren Kindern übten , und

ihre Gelehr�amkeitan ihnen�ehenlie��en, daß�ienichr al-

lein dadurh lächerlichwurden , �ondernauch �trafwürdig
handelten.Die Kinder verga��eadadurchfa�tallen men�chs
lichenAn�tandund Bieg�amkeit.Sie wurden ganz Mas

�chine, oder noch be��er, �ieglicheneiner Statúe , die �ich
von leblo�enBild�áulennur dadurchunter�chied,daß �ie
reden konnte, wenn �ievon dem lieben Papa Befehler-

hielt, zu‘ �prechen.Das ganze Verhalten des Kindes

wurde vom Morgenbis zum Abend auf das genaue�teund

fa�ttactmáäßig-be�timmt.So gewißder Galeeren�clave
�eineBe�chäftigunghat , und �owenig er von �einemKers

kermei�tereinen Erlaß erhält;�owenig durfre das Kind
von �einemlieben Papa einige Verminderung�einermas

�chinenmäßigenBewegungen hoffen. I�tdie�esVerfahs-
ren nichtgrau�am? und i�ies niht Schande, in un�ern
aufgeklärtenZeiten noh �olcheab�cheulicheHandlungss
‘wei�eunter uns zu erblicken? Doch vielleicht‘giebtes wes

ñig Eltern und Auf�eherder Jugend „
die nicht �orgfältig

den Zeitpunktin Acht nehmen�ollten, wo man aufhbren
"muß, Kinder mechani�chzu behandelt.

Man�ehe�i�ichaber wohlvor, wenn man die Kinder

anführt,nah Gründenzu handeln, daßman �ieallemal

wpsüberzeuge,und die A
bis auf ihre eigeneEm-

pfinduns
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pfindungenhinausführe. Son�tnehmen �ieeinigeempi-
ri�cheGründean, weil man es ihnen �oge�agthat, und

gelangenniemals zu einer wahren Gründlichkeitin ihren
Handlungen. Esver�tehtfichúbrigens, daß alles, was

ich bis daher ge�agthabe, von den Mädchenseben o
wohl, als von den Knaben zu ver�tehen�ey.

Ich betrachtenun den Jünglingvom elften bis in

das vierzehnteJahr, wo man die Kinder �chonhalbals
gemachte Men�chenan�ehnmuß, und weswegen nun

nichts Kindi�chesund Mechani�chesbey ihrerErziehung
mehr �tattfindenkann, Man mußnach und nachanfans

gen, �ie�ozu führen,wie man erwach�eneteute führt.
-

Alles , was ich furzvorher von den Leibesúbungen, von

der Ordnung , von der tu�tzur Arbeit und den Be�chäftci-
gungen ge�agthabe, das muß auch hier in Acht genommen

werden: nur mit dem Unter�chied,daßdie�eSachen�chon
etwas männlicherherauskommenmü��en.Jch findeal�o
nicht mehr nôchig,von die�enSachen pohetwas¿u
�agen.

| Davon will ichaber its anmerken,daß man in

die�emAlter die Kinder �chonmehr, als bis dahin, ihnen

�elb�túberla��enmuß, damit �ienach und nach�ich�elb�k
regieren lernen. Es �chi>t�ichfür�ienun nicht mehr,
daßman ihnenvom Morgen bis auf den Abend die Zeit
eintheile,und ihnenvor�chreibe, was �iein jeder Stunde
‘thun, oder wie �iejede Sache verrichten�ollen.Man

muß ihneneine mäßigeFreyheitla��e,damit ihr Genie

Gelegenheithabe,�ichzu zeigen,und zu entwickeln.Son�t
würde das Naturell gezwungen oder unterdrückt, und das

Gemüthkindi�ch, furchc�amund niedrig, oder gar heuchs
IEEund bdswerden.

Die
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Die er�teBVetänderung, die man“ al�oîn die�emAl-

ter mit den Kindern vorzunehmenhat, idie�e,daßman

ihnen nach und nah mehr Freyheit la��e.Ich ver�tehe
aber eine Fréyheit, die mit einer gehörigenEin�chränkung
verbunden i�, und ich�ehezum voraus, daßEltern oder

tehrer der Kinder �ie�okennen, daß.�iewi��en,wie weit

ihnendie Freyheitkannge�tattetwerden. Die�eFreyheit
be�tehtdarin , daßman ihnen alle Tage zwey, drey und

wenn �iegrö��et�ind,auch wohl vier Stunden zu ihrem
 freyen Gebrauchúberläßt,wozu und wie �iedie�elbenan-

wenden wollen; dochmit dem Beding , daß�te�ooft, als
inan es fordert , Rechen�chaftvon ihrem Thun geben.
Ausdie�erRechen�chaftwird man �ehen,wozu die Kinder

‘

‘am mei�tengeneigt�ind,und �tedaher genauer kennen ler-

nen. Und das i�dann um �oviel nôthiger, weil es nun

Zeit i�t, zu überlegen,zu was füreiner tebensart �ie.�ols
len be�timmtund vorbereitetwerden. Dabey muß,wenn

man nicht úbel fahren will, auf ihr Genie und ihreNei-
gungen Rück�ichtgenommen werden. Die�emuß man

al�ogenau ausfor�chenund unter�uchen,wozu �ieam mei-

�tentúchtig�ind. Man kann die�eWahl nicht allemal

�icherden Kindern überla��en.Oft haben�ieflüchtigeuns

wandelbare Neigungen zu etwas, die hernachbáld wieder

vergehen; auchbezeugen�ieoft zu Sachen lu�t,gegen die

�iebald’hernachgleichgültigwerden. Eine �owichtigé

Sache, als die Wahl der tebensart i�, mußauf be��erm
Grund gebauet werden. Aber wer wird alle Eltern zu

einer �obilligen und vernünftigenUeberlegungbringen?
“

Wie viel Eltern folgen ihren Neigungen

-

blindlings, ohne
das Herz, ohneden Ver�tand,ohnedie körperlichenKräfs
te ihresKindes in Erwägungzu ziehen! Wie viele mas

cendadurchihr Kind auf �eineganze tebenszeitunglü>s
lich!
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lich! Man würde,wenn dies nichtge�chähe,gewißviel

wenigerMißvergnúgteerblien , die durch ihreGe�chäfte
oder Aemter ganz múrri�chund unerträglichgemachtwers

den , die ihreNeigung einer alten Grosmucter oder einem

eigen�innigenVater habenaufopférnmü��en, und dieihr
ganzes Leben hindurchnichts von den frohenund �ü��enTas

gen �chine>en, die uns der wei�eund gütigeSchöpfer�o
wohlthätigge�chenkthat. Das Intere��ei�tallemal die abs

�cheulicheTriebfeder,die immer dem wahrenWohl der Kins

der und dem Nußendes Staats vorgezogenwiro. Eine �d
wichtigeSache múßteman nicht allemal der Ein�ichtund

Gewalt der Eltern überla��en,�ondernes müßtennoh uns

parteyi�cheund richterlicheAugen mit darauf �ehen.—

Zur Freyheit der Kinder gehörtauch das , daßman ihre
Neigungen nicht zu �ehrein�chränke.Jch rede hier von
den Mittelneigungen, die an �ichwederunmittelbar gut

nochbó�e�ind, �ondernbeydesdurchdie Um�tändewerden

fönnen, Denndie ganz bö�enmü��enum die�eZeit�chon
getilget�eyn, oder wenn �iees nochnicht�ind,nothwendig
Wider�tandhaben. Wenn z. E. ein Kind von einemlebs

haften und feurigenTemperamentlieber im Geräu�chals

in der Stille lebt, und eine �tarkeNeigungzu Ge�ell�chaf
ten, Schau�pielenund tu�tbarkeitenhat; �omäßigeman

die�eTriebe , die leichtbô�ewerden können,wenn man�ie

nicht frühzeitighindert.

Ich kann nichtumhin, michhierúberweitläuftigzu

erflâren. Mich dúnkt , es i�timmer ein Schritt zum

Verderben, wenn man Kinder mit den Schau�pielenbes

fannt macht, Nichtsi�twohl hinrei��enderfürs Gefühl
und Herz, “J�tes al�onichtnacárlich, daß ein Schaus

et
in demweichenundzarten Herzendes Kindesgleich

5 Eins
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Eingang findet? und kann das �chwacheKind wohl die

Kräftehaben,ihm zu wider�tehn?Jch �agenein. Kämpft

doch wohl bey �olchenVergnügungenein vernünftiger
Mann mit �ich�elb�t, oder vergißt�ichwohl gar. Was

kann man al�ovon einem Kinde erwarten? Wird es nicht

gleich�amüberwältigtund betäubt? Fühltes nicht zu viel

auf einmal? Kanndie�er�tarkeEindru> ihm wohlnüß-
lich�eyn?Vergißt es nichtgleich�amin dem AagenblicÉ
den ganzen Wirkungsfreis �einerGe�chäfte?Geben ihm
nichtdie�eVor�tellungen, die durch verführeri�cheund ges

�chmavolleBilder �einenAugen �ichdar�tellen, �tärkere
Eindrúcke,-als die er zu Hau�ein den be�tenSchrift�tels
lern findet? Können die�eredende Bilder nicht die Eins

bildungskraftmehr in Bewegung �eßen, als die todten

Gemálde, die ihn �on�tbe�chäftigten,und die in �einer
arten Seele ein Feuererregen fonnten, und einen edlen

Trieb, der ihm núblichwar? Wofinde ichal�oNußen
und Vortheilfürdie Seele des Kindes beymBe�uchendes

Schau�pielhau�es° Empfängtes etwa Eindrúckeder Tu-

gend, Verab�cheuungdes ta�ters,Verbe��erungderSitten ?

Soll die�eetwa das Kind dadurchbekommen , wenn es �ie

be�ucht?Nimmermehr. Um Ge�chmackan Tugendzu

befommen, haben wir herrlichereTheater, zu denen wir
un�ereKinder führenkönnen,als die gauelnde Búüghne.
Sie kann auch zur Verab�cheuungdes ta�tersnichtsbey-
tragen. Vielmehrbefömmt der Knabe eine genaue und

weitläuftigeKenntnißvon den ta�tern, die ihm in �einen-

un�chuldigenJugendjahrenganz verborgen waren. Hat
er denn wohl �chondie Kraft, die hinvei��endenund im

�chönenGewand verkleideten ta�terzu verab�cheuen?Wo
fann man von dem zarten Knaben �chon�olchen�tarken
Wider�tandhoffen?- Wird das “ta�ternichtgleich�amwit

| Gold
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Golo und Silberbehangen? Oder wohnt es nichtunter

der marinor - wei��enStirn einer frechenBuhlerin?

Zur Verbe��erungder Sitten findeichal�odie theas
trali�chenBelu�tigungennichtzuträglich.Das Kind, das

unter der vernünftigenteitung �einerEltern oder tehreri�t,
erhältda die be�teKenntnißder Sitten. Um den Unters

�chiedder �chlechtenund guten Sitten ein�ehenzu lernen,
brauchtman nicht das Schau�pielhauszu �uchen.Fa�t
in jederGe�ell�chaftfänn man Originaleunge�itteterMens -

�chen�ehn. Al�owähltman gewißdas unrechteund

�chlechte�teMittel, wenn man Kinder mit dem Schau�piels
hau�ebekannt macht. Und ih kann nachmeiner Ueber-

zeugung den Mußendavon �owenigein�ehn,daß iches

vielmehr fürwahre Verführungender Kinder halte. Jch
habeEltern gekannt, die es �ichniemals vergebenfonnten,
daß�ieihrenKindern erlaubt hatten, das Schau�pielhaus
�ofrühzu be�uchen.Alle Po��endes Harlekinswurden

gleich�amdas Mu�terdes Knaben. Jede Stellung, jede
Mine war ganz Harlekin; ja, jederunartige und nieders
trächtigeSchmuz, (von dem die mei�tenBühnenin den

mei�tenStädten Deut�chlandsgewißnoch nichtbefreyt
�ind,und den un�reneuen Krafcmännerund �tarkenGes

nies vor�eblichwieder aufs Theater bringen, ) hatte �ich
dem Gedächtnißdes Knaben unvergeßlichgemacht, da

�on�tbey núßlichenSachenund für den wi��en�chaftlichen
Fleiß ganze Vierteljahreerfordertwurden, ehe er etwas

Brauchbares fa��enwollte. Al�oi�tes mehr als zu ges

wiß, daß es fúr Kinder, die die Gefahr des Schaus
�pielhau�esnochgar nichrempfindenkönnen,�chonGefahr
i�t, Jch bitte al�oalle Eltern, die es redlichmit ihren
Kindernmeynen, und alle Au��eherder Jugend, ja be-

832 2 huc�am
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hut�am¿zu�eyn;undwohlzu prúfendes Kindés Tempera-
ment , Neigungund Gefühl, ehe�ieihmden Zucrictzum

Schau�pielhau�eerlauben.

Zwar fónnteman dieEinwendungmachen, daßdie

Kindernicht allemal vom Be�uchendes Schau�pielhau�es
äbgehaltenwerden können,weil es dftersder Scand und

Situation der Eltern erforder. Ich dâchteaber , daß
man auchdie�esverhüten,oder dochdas davon zu be�ors
gende Uebel vermindern könnte. Erfordertes die tebens-

art der gro��enWelt: �omuß man, ohnees dem Kinde

ganz zu verbieten, blos die ndthigenMaaßregelnnachdem

Temperament des Kindes nehmen. Findet man beydem

Kindeeine uner�ättlicheBegierdeund ein dür�tendesVers

langennach Schau�pielen;�omuß es ihmnur dann und
wann erlaubt werden, �iezu be�uchen.Be�ondersmü��en
die Eltern nicht durch ihre zu gro��eAufmerk�amkeitden

Kindern immer mehr lu�tund Neigung dazu beybringen.
‘eiderpflegenaber öftersEltern , und, welcheseben �o
�trafwürdigi�t,Lehrer�elb�t�ohingeri��enzu �eyn,und ihr
Herzan das Theater�ozu heften, daßnatürlicherWei�e
dieun�chuldigenKinderauch�chonzu dem verderbten Ge-

�chmackverführtwerden. Vorge�eßteder Jugend und

Eltern! bedenkt was ihreurem Gewi��enfür eine Centner-

la�tauflegt! Bedenkt, daß �ieeuh ein�tdrücken wird,
wenn ihr eure Jugend, die Gott euchanvertrautund ges

�chenkthac, verwahrlo�et!

Zu den lu�tbarkeiten,.die ih für höch�t�chäd-
lich und verderblichhalte, rechnèih auch den Tanz,
oder vielmehrdie �ogenanntenverlarvten Tanzge�ell�chaf-
ten. Sie gereichenzu des Kindes gänzlichemVerderben,
und zur Vernichtungalles Guten. MöchtendochEltern

E :

| nicht
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nicht�ogewi��enlos'�eyn,unid ihreKinder! �ofrühzuZeus
gen ihrer Thorheitenmachen! Möchteñ-�ieihnendochdié
�tilleRuhe und“den Wohnplaßder Tugend-ge�chmackvoll
und angenehmzu macheir�uchen!"Jh ge�têhe,daß ich
bey �olcheneitlen und oft verführeri�chen:Ge�ell�chafte

“

nicht ‘den gering�tenNuten finde , �owohlfúr die Seelè

als den Körperdes Kindes. Und wenn ich-miraucheinè
_ Ver�ammlung�eynwollendergutdenkender Men�chenvor-

�telle;�o�eheich“doch!feinen. Gewinn Für das Herz des

Kindes. - “Waserblickt nicht �einejungeun�chuldigeSeele

auf einmal fúr eine Welt! Glaubt: es nicht unter* einê

Ver�ammlungvon Thorenund Narren gerathen zu �eyn
wenn es'die Handlungen�ieht,die unter der Ma�keSchuß
erlaubt �ind? Bekommt es da nicht auf einmal ‘ganz ans

dere Men�chenund Handlungsarten zu �ehn,als es �on�t
gewohnti�? Sieht es nicht, wie frechUnd unge�cheut
da dem ta�tergehuldigetwird? Siehtes- nichtden Wol

lú�tlingtaumelnd im Arm eines wollu�tvollenWeibes?

Er�chriktes nicht, wenn es von ohngefährdie Ge�talt

�einerMutter erbli>t? Was muß hier der un�chuldigè
Knabe ‘empfinden!

*

Zerrüttetdie�esExempelnichr �eine
ganze Ge�innung?Wird nicht dadurcheine Neigung zu

manchenAus�chweifungenerwe>c? Und wie leichti�tes

möglich, daßdaraus die OUSpEtMagieREESEonnen! Bi

Zittert hier, ihr Eltern, zittertfüreuch�elb�t,und
verab�cheueteuch’,wenn eureKinder �ichan eurem eigene

Betragenärgern. “Bedenkt die Worte un�ersHErrn,
der da �agt:„Wehe dem Men�chen,durch welchenAer»
5„gernißfömtint.,, Und. wás kann trauriger �eyn,als

wena ihr-die
e

Güter Gottes, die ihr gus �einenaA E

F 3
“ halten
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haltenhabt, und dié Erben der künftigenSeligkeit�ehn
follen, verwahvlo�et.Wenn euch Gott al�sder Ehre
gewürdigethat; euch die�eKleinodien anzuvertrauen ;

‘

�o
�cháßtdas Glück und �ucht�ienicht-inden Schlamm der

Sinnlichkeit und Thorheiczu �türzen.Wähltfüreure

Kinder reine und un�chuldigeVergnügungen.Gebet nicht
Gelegenheiczu ihrerVerführungdurch euren gro��enHang
zu �innlichenZer�treuungen.:Könnt ihr aber die�enHang
nicht hindern, und müßt ihr ihmbefriedigen3; �othut es

nicht mit Geräu�ch.Seßet nicht euer ganzes Haus da-

duxchin Bewegungz oderverbergetnur fúrder jungenund

auf alles aufmerk�amenSeele eurer Kinder- den gro��en
Antheil, den ihr nach eurer Sinnlichkeit daran nehmt,
taßt es auch nicht euer Ge�prächwerden , womit ihr euch
bey Ti�cheunterhalte. Wiederholtnicht jeden faden
Wiß, oder rühmtnichtdie ge�chi>tenund leichtenTänzer,
an denen ihr Ge�chmackgefunden hab. Betrachtet es

nur als eine gêwbhnlicheSache in Gegenwart eurer

Kinder , wie einealltäglicheVeränderung, ganz mit kúhs
lem Blut. Dadurcherhaltet ihr den Vortheil, daß eure

“

Kindernichtzu �ehrgereißtwerden, nichtmit gro��erBes

gierdedas Vergnügen�uchen, oder neugierigdarnach wers

den. Denn ein Kind traut dem Ge�chmack�einerEltern,
be�ondersin die�enjungen Jahren , allemal �ehrviel zu,

�o,daßeben daherdie Eltern es mehrentheilsin ihrer Gee

walt haben,Kindern einen guten oder �chlechtenGe�chmack
benyzubringen. Hat áber das Kind zu �olchenBerändes

xungen, als Schau�piele,Ge�ell�chaftenund Tanz�aal�ind,
au��erordentlicheNeigung , und i�tes �chondurch die er�te
JAugendführungverdorben; �omuß man die�eNeigung
wohl zu mäßigen,aber nichtauf einmalzu er�ticken�uchen,

ns man �iedurch�trengeZwangsmittelunterdrücken,
und
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und dieKinder tnit Gewalt von- die�entu�tbärkeitènabhal- =

‘ten wollte; �owúrde die�erZwang �ehr�chädlichwerden,

“uindnichs Gutes wirken. -Káme-der jungeMen�cheins

mal in-Freyheit; �o-wúrdeer alêdann nur de�tomehr auss

�{wéifen, und �einewüthendeBegierde, mir der er die�es
Gift gleich�amver�chlingenwürde , würde ihn vor der-Zeit
tódten,und �eineSeele am-Zuwachsin wi��en�chaftlichen
Kenntni��enund an der Tugend hindern. Man muß al�o
mit aller möglichenKun�tdas Herz des Kindes behandlen,
und �eineNeigungen auf eine vernünftigeWei�edurch
Vor�tellungenoder Umwege , durch liebeund Kun�tzu

mäßigen�uchen. hs naut nnd

ch �agtevorher, daßman den Kindern in denen

Fahren, wovon ich“jeht rede, - nach und nachmehr Frey-
heit la��enmú��e.Ohne Zweifel.verdient hieherauch das

gerechnetzu werden, daßman den Kindern erlaube , ihre
Gedanken und Neigungendurch.an�tändigeReden an den

Tag zu legen. Oefters werden junge teute- durcheín zu
hartesund eigen�innigesBetragen der Eltern: abge�chvrec>t,

ihre Gedanken und Meynung öffentlichzu �agen;und �ie

laufendaher Gefahr,niemals richtigúber-eine Sache zu

urtheilen. Wemfallen nicht hiebeymanche Elcern ein,
die, wenn die Kinder etwa ein Urtheilfällen,welchesnicht
allemal reif und richtig i�,Fleichmit Härtedie Kinder zum

Still�chweigenbringen, und durch unbe�onneneHißeund

Tadel nieder�chlagen.Das -Kind wird dadurchnichege-

be��ert, �ondernman benimmt ihm da gleichdie Gelegeis

heit , einvielleicht�ehrge�undesUrtheilzu fällen,oder bes

lehrt zu werden. Was kann das Kind dafür,wenn es

nochFal�churcheilt,da �eineErfahrungskenntnißihmnoch
die nôthigeEin�ichtver�agt, und �eineJahre ihn hinläng-

4 lich
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lichent�chuldigen?Wie unbilligi�ts,ein Kind deswégen
anzufahrén,-und ihmmit Unge�tüm,oder , welchesnoch
härteri�t,in Anwe�enheitguter Freundezu �agen: „„ Halte
y lieber dein Maul, und warte bis du es ver�teh�toder ge-

„fragt wir�t.,, Ein unvernünftigesund ungerechtesBe- -

tragen!
©

Man mußlieber Geduld und Sanfcmuthbewei-

�en/
und mit ihren unrichtigenUrtheilen, die wegen ihrer

wenigenWeltkenntnißund Erfahrungent�chuldigetwerden

fönnen, zufrieden�eyn.Man muß�iemit Manier, und

mit einer gewi��enAchtungzurechtwei�en,Auf die�eArc

nehmen�ieauchan, was ihnenge�agtwird , und werden

gu ihremNuten helehrt,
“

Wie'iñ die�emAlter ‘alleHauptfehlerder Kindheit
�chonmú��engedämpft�eyn; �omü��enauch�chonalle gute

Eigen�chaftenund löblicheNeigungengepflanzt, oder wes

_hig�tensein guter Grund dazu gelegt�eyn.Al�oi�tes

nun nöcthig,daß �iedarinbefe�tigetwerden, und daß�ie
�elb�tdas We�en,dieSchönheitund Nothwendigfkeitder-

�elben.ein�ehnlernen, Das muß�ievollends im Guten

\fárfen,und ihre Tugend gründlicherund vollklommner

machen,- Daher kann man nun anfangen,ihnendie Mo-
ral aufeineihrenKräftenangeme��eneArc zu�ammenhan-
gend vorzutragen. Man muß ihnenzuer�tden Grund
aller Pflichtenund der natürlichenGe�eßeerflären. Man

muß ihnenzeigen, wie die men�chlicheGlück�eligkeitallein

“durchdie morali�cheOrdnung in den Handlungenkönneer-

langt werden. Die�esmuß man ihnendurch Exempel,
‘die aus dem gemeinen‘eben hergenommen�ind,klar mas

chen,und aus Gründen bewei�en.Deun mußman ihnen
deutlicheBegriffevon allen men�chlichenHauptpflichtenge-

ben, m:eigenwie �iein den unveränderlichenGe�ehen
j Der
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‘berNatur gegründet�ind.Hieraufkann "inan ihnen�as
gen, daßdie Hauptpflicht‘einesjeden Men�chen,darin

‘alle andere mit
einge�chlo��en�ind,die�ei�t,daß er fürdie

natürlichenGe�ete,die in der That Vor�chriftendes wohls'
‘thâtigenGottes �ind,eine unverbrüchlicheTreue und: Un-

terwúrfigkeithabe" daßdie�eallen andern Sachenin der

Welt mü��envorgezogenwerden; vaßun�erPrivatintere��e
und un�ereNeigungenden Pflichten�chlechterdings‘aus-

weichenund nachgebenmü��en.“Die�eFundaméntalregel
mußihnenoft auf das nachdrüklich�teage�chni�tund

Ssallen MEE vorgehaltenwerden.

Man nmihnenferner�agen, ‘daßdie �iohEdre,
ein gutes Gewi��enund ein guter Name die ko�tbar�ten
Kleinodien �ind,die ein Men�chhaben kann, und äuf deren

Erhaltung er al�omit der grö�tenSorgfalt bedacht�eytr
muß; daßdie Redlichkeit, die wahre und uneigennüßige
Dien�tfertigkeitunumgänglicheund heiligeTugendenfürdas

‘“ge�ell�chaftlicheteben�ind;daßman immer das Wohl�eyi
mehrererdem �einigenvorziehnmü��e;daßdie ganze Welt
nur als ein einzigerStaat anzu�ehn�ey,worin ein jedervon

Matur gleiches Recht, gleicheEhre und gleichenRang hat
und endlichdaßin der Beobachtungaller die�erRegeln‘die

wahrhaftenVerdien�teeines Men�chenbe�tehn.Die Wichs
tigkeitdie�ervortreflichenTugenden wird wohl-niemand

leugnenfönnen,da�ieden vorzüglichenMen�chenauëzeich-
nen, und ihn der ganzen men�chlichenGe�ell�chaft�chäßbar,
machen, Wären wir doch�oglülich, �ieun�rerJugend
mic dem treffénd�tenPin�elund mit rechtlebhaftenFar-
ben zu mahlen! Wir würden dadur<h zum Bau und

zur Erweiterungder Tugend�ehrviel beytragen, Welch
eineglücklicheWelt würde dadurchent�tehen,wenn wir

85 die�e
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die�eTugendin un�ereJugend gleich�amHineinpyflanzen
“‘Fonniten,und wenn wir durchdas be�teErad die Aus»

Übungder�elbenbeförderten!Das wúrdetreflichwúárken,
Und die herrlich�tenFolgenfürun�reJugendhaben. Wir

Fonnten dein ganzen Staat durch nichts �o�ehrnúslich
werden, und ihm�oviel Vortheile�chaffen,als wenn wir

E �olcheEpa Búegererzógen.
“Damitdie�eherrlichenSachen dem Gemüthde�to

Cebhaftereingeprägtwerden;�omuß man keinen Tag vors

bey gehn la��en,an dem die jungen teute nicht entweder

durchmündlichenUnterricht, oder durchte�ennachhahmungs-
wúkdigerBey�piele,wenig�tenseine Stunde von �olchen
anorali�chenSachen unterhaltenwerden. Um �iedabey

_ám Nachdenkenzu úben,muß man einigehiezunübliche
Uebungen mit ihnen vornehmen. Der Men�chhat bey

‘allen�einenHandlungen einen einzigenHauptzweck, nem-

lich-dieGlúck�eligfeit, welche niche anders als durch �ehr
‘iele Nebenab�ichtenerlangt wird. Al�oi�tzu einem weis

�enteben nôchig,daßalle Nebenab�ichten, alle Handlun-
gen mit die�erHauptab�ichtverbunden:werden. Die�e
MWerbindunggiebtuns allemal das rechteZielund Maaß,
welche�on�tin Sachen / die den Hauptendzwe>nicht uns

aniccelbarangehn, gérn über�chrittenwerden. Man kann

den jungenLeuten zu die�emZweckmorali�cheAufgabenzur

Aufló�ungvorlegen. Und das fann z. E. �oge�chehn,daß
-

man�ichvon ihnen, wenn vom E��en,Trinken, Spazier-
gehn, Ge�ell�chafebe�uchen, oder von andern Dingen die

Redei , �agenla��e,wie man �ichdabeyverhaltenmú��e,
damit dadurchauf die be�teWei�eihr lehterEndzweck,das

i�t,Glück und Wohl, befördertwerde. Manfann ihnen
auchver�chiedeneUm�tändebe�timmen,worin man einen

| Men-
\
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Men�chen�eßet,damit�ie�elb�tbe�timmenkönnen, wie-er
�ichin den�elbenzu verhalten habe, wenn er re<t thun,
und'�einGlück befördernwill. Die�eUebungenmü��en
oft mit ihuen vorgenommen. werden, damit �ieeine Fers -

tigkeitdarin erlangen.

Den Unterricht,den die Kinder in-der Religionbisa

her geno��enhaben, und der allemal-beyeiner guten Ers

giehungdie wichtig�teund heil�am�teBe�chäftigungi�t,kann

man nun immer mehr ihren Herzen wohlchäcigund ers

quicfend machen. Das ganze Gebäudevon Tugendund

Moral i�tohne die göttlicheLehreun�ersHeilandesein

wankendesund; leicht zu er�chütterndesWe�en.Alle �itts
liche Kenntni��eund morali�chePflichten, alle Tugends

ausúbungen�ind,wenndie wichtig�tentehrenun�ersHErrn
zurüekge�eßtoder nur lau beybehaltenwerden, �chwachund

für das men�chlicheHerz feines thäctigenWärkensfähig.

"Jh �agedahernichczu oft, daßKinder ja frühmit den

tehrenun�ersHErrn und Heilandesbekannt gemachtwers

den mü��en.So �chwachauch die Seelenkräftedes Kin-

des noch �eynmôgenz�okönnendoch die herrlichenRelis

gionswahrheitengute und heil�ameWürkunghun. Von

dem Kinde, das allemal in der Furchtdes HErrn von den

er�tenJahren an. erzogen wird, kann: man genung Beloh»
nung �einerMúheund Unterwei�unghoffenund einärnds

ten. Je grô��erder Knabe wird, de�toangenehmerund

für das Herz wohlrhuenderi�tdie Religionsunterwei�ung.
Man kann, da ihreSeele nun grö��ererBegriffefähigi�t,
�ieimmer mehr und mehr �uchenan das Wort un�ers
HErrn zu heften, und es ihnenals eine �egensvolleQuelle
des Tro�tesund der Beruhigungin trübenLeidens�tunden,
und als diefreubenvolle�te,Sefährtinun�ererTagebekannt

mgs
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machen. Man kann ihnenmehr Begrif�evon Gött ls

det Schöpfer, Erhalterund Wohlthäteraller Men�chen
geben, und die Pflichtendeutlicherklären,die einem jeden
Men�chengegen �einenSchöpferobliegen,die Anbetung,
tiebe,Dankbarkeit und in�onderheitdie gänzlicheErgebung
in �einenWillen , auchein fe�tesund kindlichesVertrauen

‘auf�eineväterlicheFür�orge.Man kann ihnen von der

Glück�eligkeitund von dem �ú��enGenuß der Ruhe, die

mit der Erfüllungdie�erPflichtenverbundeni�, eine Bes

�chreibungmachett,damit ihr Herz de�tomehr �iezu be- -

obachten�ichbe�trebe.Man kann ihnèndie gro��enVer-

dien�teun�ersErlö�ersnäheran das Herzlegen, damit �ie
fe recht fennen lernen, und den gro��e)Gewinnihrer
Seligkeit darin gläubigfinden. Man kann ihnendie

Grö��eder tiebe un�ersErlö�ersmit lebendigenFarben
�childern, �ieauf �eineGenugthuungund verdien�tliches
teiden hinführen,den ganzenvortreflichentebenswandel,
den er auf Erden von �einerzarten Jugend an führte,zur

Nachfolgeals das einzigeunbefle>teMu�terder’ Tugend

‘anprei�en,überhauptdie Grö��e�einesheiligenCharakters,

�eineliebevolle Seele und den �treng�tenGehor�am’gegen
Gott und gegen �eineVor�chriftenreht wichtigmachen,

“unidalles, was un�ervortreflicher‘Heilandfúr.unsgethan

hat, deutlich und rührendvor Augen �tellen,Dieß muß

das vorzüglich�teBemühenaller redlichenEltern und tehrer

�eyn. Nur die ReligionJe�umacht den Men�chenrechts

�chaffen.Mux�ieerhdhet, veredelt , lenkt und �tärktalle

�eineKräfte. Sie machtihn zärtlich,gewi��enhaft,frew

dig, �iegend,immer máßig,gerecht, aútig,und �elb�tim

_Elende zufriedenund glú>lih. Esi�tal�okeinegrö��ere

und wohlthätigerePflicht gegen die uns anvertraute Ju-

gend , als daßman demnochallerEindrückefähigenjun-
: gen

*
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gen Men�chenHochachtung,Grund�äßbeutid Fertigkeitin
der Religion einzufló��en�uche,eheVorurtheile, verführes
ri�cheBey�pieleund bó�eGewohnheitendie�eallerwichtig�te
Bemüúhungzvereiteln.Hingegen�ind�eichte, fal�cheund

'

_ abergläubi�cheRelígionsméynungender wahren Tugend
und der Be��erungdes men�chlichenHerzensde�tonachtheis
liger; �iemachen la�terhafteNeigungenunüberwindlicher,
und zeugen allemal in der men�chlichenGe�ell�chafteinen
verab�cheuungöswürdigenMen�chen.Es muß al�odie Uns

terwei�ung,die wir der Jugend in der Religiongeben, ja
täglichvorgenommenund nichtetwa durchErlernungans

drer Wi��en�chaftenzurückge�eßtwerden. Denn ich weiß
kein anderes Mittel, Kinder füralle Irrwege und Aus-

�chweifungenzu bewahren, als wenn �iefrúhzeicig.mit dem
tebenswandelun�ersHeilandes bekannt gemacht, mit tiebe

gegenihnerfúllt,und �owohldurch�einherrlichesMu�ter
als auchdurchdie lehrreichenBey�pieleanderer gott�eligern
Männer zur Tugend ermuntert werden.

-

Schon das

ExempelJo�ephsi�einem empfindbarenJünglingrührend,
und wird ihm nachahmungswúürdig,wenn er hört,daß
die�erMann beyden Verführungenzur Sünde �tandhaft
geblieben, und voller tiebe und Ehrfurchtgegn Gott ges

�agthat: „Wie �ollteich ein �ogro��esUebel thun , und

»» wider meinen Goct �úundigen?,,Ein ganz vortrefliches

Bey�pielfürun�reJugend,das uns den CharakterJo�ephs
unvergeßlichmacht , und uns von �einertugendhaften
Seele den grô�tenBeweis giebt. Jch an meinem Theil
‘�telledem Júnglingdas Bild Jo�ephs, das �ich:durchTus

gend auszeichnet, gern vorz und kann ih in ihmähnliche
Triebe erweckenund ihnzur Nachfolgedadurchbewegen;
�oi�tmeine BemühungPflichée,und erhältBelohnung

:

genug.
SSE i
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Jn der That i�tes nichthinlänglich, daßdie jungen
Leute nur manches vonder Religionund Sittenlehrewi�e
�en.Es i�nothwendig,daß�iees auch ausübenlernen.

Dazu helfen dftereVermahnungen,und das te�enguter

hi�tori�cher, morali�cherund theologi�cherBücher, wo �ie

Exempelder Tugenden,die �ieausúben �ollen,vor �ich�es
hen. Die�eMu�termußman ihnen mit warmen Gefühl
für das Gute, und mit einer männlichenund eindringenden
Bered�amkeitvor�tellenund anprei�en.Auchder Umgang
mit gott�eligenund tugendhaftenleuten i�tihnen �ehrnúßs
li und zur Ausúbungder Tugend beförderlich.Dess

wegen muß man �ie in die�emAlter �chonnach und nach in

Ge�ell�chaftvon erwach�enenund gutge�inntenPer�onen
_fúhren. Jn die�enGe�ell�chaftenlernen �ieungemein viel,

weil �iean �olchenPer�onendie Ausúbungde��en�ehn,was

�iegelernt haben. Sie �ehnnicht nur die Möglichkeit,

�ondernauch die Fürtreflichkeiteines vernünftigenund tus

gendhaften tebens in würklichenExempeln. Denn �on�t
fönnten die Kinderglauben, daß wir ihnen blos Jdeale

zeigten, und daß es dergleichenPer�onen, die durch die

Ausúbungder Tugend großund ehrwúrdiggeworden �ind,
+

jeßonicht mehr gebe. Das wird aber dadurchgehindert,
wenmwman die Jugend in die Ge�ell�chaftvortreflicherteute
úhrt. 3y

Aucheine genaue.Kenntnißder Welt und der Mens

�chenmuß den jungen teutenum die�eZeit immer mehr
beygebrachtwerden. Zuer�tmußman ihnen die allgemeis
nen äu��erlichenEinrichtungender men�chlichenGe�ell�chaft
in ihrer wahrenGe�taltvor Augen legen. Man mußihs
nen erfláren,was ein Staat i�,was der monarchi�che
und republikani�chei, wie vielerleyOrdnungenund Ver-

bindungen dex Men�chendarin �eynmü��enz was ein
SN Scaatss
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Staatsmann, ein Soldat, ein Gelehrter,ein Kaufmann,
ein Kün�tler,ein Handwerksmannund ein Baueri�t, und -

was für Obliegenheiten�iealle in An�ehungdes Staats:

und andrer Men�chenhaben, und worin die wahrenVer-

dien�teeines jeden be�tehn.Hernachmuß man �ieauch.
den Men�cheninnerlich nach�einenguten und bd�enEigens
�chaftenkennen lehren. Man muß �ichdeswegen mit ih-
yen über morali�cheBegebenheiten,davon �ie�elb�tZeugen
�ind,unterreden, Man muß�iein Ge�ell�chaftenführen,
wo �iedie Men�chenin ganz ver�chiedenenAfecten �ehn,

einige um hoch�tenGrade der Traurigkeit, und andere in

den heftig�tenAufwallungender Freude.

.

Dabey muß
man �ieangewöhnen, darüberzu denken und ihre Gedans
ken zu entdecen. ps

| Eine der liebenswúrdig�tenEigen�chaften,die man

jungen teuten beyzubringen�uchenmuß,i�tdie Be�chei-
denheit und ein ge�eßtesWe�en.Oefterspflegenjunge

“

Leute, wenn �iewas gelernthaben, von �icheingenommen
zu �eyn,daß�ie�icheinbilden,�iewi��ennun �chonalles,
und es �eyihnen nichts verborgen. Sie glauben, allein

richtigund gut zu denfgu; und meynen , daßandre leute

“nochweit von ihren gro��enKenntni��enentfernet �ind.
Sie erheben�ichnicht allein überihresgleichen, �ondern�ie

erfühnen�ihoft, Männer , die �iemit aller ihrer Weiss

heitnicht beurcheilenfönnen,zu tadeln. Ja was das

Unangenehm�tei�t3 �o�ind�ienicht �eltenhartnäckigin

BehauptungihrerMeynungen,und dabeyunbe�cheidenund

hibig. Dieß �ind�ehrgemeine Unarten jungerteute , die

rds gelernchaben. Um �omehrhaben tehrermit aller
Sorgfalt dahin zu �ehn,daßJünglingenichti in die�enUn-

arten befe�tigewerden,�ondern�ievielmehrablegen.‘Man

fann
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fann die�esbutchfolgendeMittelbefordern. Die tehrer,
welcheinden Wi��en�chaftenunterrichten, mü��ennicht zu

�ehrvon ihrer tehrartund Meynungeneingenommen�eyn,
und daher ihren Schülernnicht�oent�cheidend�agen,daß
�ieallein die Wahrheitin ihrenMeynungengefundenhas
ben, und daßalle, die nichteben der Meynung�ind,und

etwas andres behaupten,, blind �eyn.Sie mú��en�ich
“

nicht verme��en, alles zu wi��en,und ihrenSchülernalle

Fragen �ogleichmit der grö�tenZuverläßigkeitzu beants

worten, als wenn ihnenkeine einzigeWahrheirmehr ver-

borgen roâre. Solchen�tolzenund doh wohlunwi��enden
tehrernmußman dieKindernicht anvertrauen. Es wâre

vielmehrein gro��esGlück7 wenn es �olcheVerführerund

Verderber der Jugend unter den tehrerngar nicht gäbe.
Denn Stolz und Rechthabereyi�twürklicheins der uner-

tráglich�tenta�ter,und be�ondersdas herr�chend�teunter

den Gelehrten, wodurch�ichviele �owohl in der gelehrten
Welt , als im kleineren .Cirkel verhaßtund unaus�tehlich
machen, wenn �ieglauben, ein jedermü��eihre Meynung
�chlechterdingsannehmen,oder er �eyunwi��endund dumm.

Wie�chlechti�tdas gedacht; und wie fal�ch!‘Man�uche
daher�olcheGe�innungenbeyder Jugend zu verhüten,die

ihnennicht anders als �{ädli<�eynfönnen. Man�ehe“
bey;der Wahl eines Lehrersmit darauf, daß er �elb�tbe-

�cheiden,und nicht zu voreilig im Urtheilenoder zu �ehr
‘von �icheingenommen �ey.Er mußvoù der Unvollfkom-

 menheit der men�chlichenErkenntnißund von ihren engen

Schranken überzeugt�eyn.Er mußwi��en,daß allemal

die gró�tenGelehrtenüber gewi��eSachen ver�chiedener
Meynung�eynfönnen, ohne.daß dadurchihrenVerdiens

�enetwas abgeht. : ‘

“Auch
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Auchmußmanden jungen leuten vor�tellen,daß
die Wahrheitnichtallemal gleichda i�t,wo wir �iezu �ehn
glauben. Und um �iedavon de�tobe��erzu úberzeugen,

-

muß man, �0oft man �iefal�churtheilen hört, ihnen
Vor�tellungenmachenund gründlichzeigen,daßihr Urs

theilfal�chund zu voreilig �ey.Man muß �iebelehren,
daß�ieer�talle Sachen wohl überlegenmü��en,ehe�ie
ihre Meinung heraus�agen,Wenn �iedftersdie�egute

Vor�tellunghôdrenz�owird �ieihnengewißnüblichwerden,

Dabey mußman nicht zugeben, daß�ievon andern, die

nach andrer tehrarcunterrichtet�ind,und andere Gründe

gefaßthaben, verächtlich�prechen.Nur mußauch ihe
Lehrernichreben den Fehlerbegehn, damit er nichtdurh
�einExempeldie jungen teute verführe. Sind �ie�tolz
und bilden �ichein , alles zu wi��en;�oi�tes am be�ten,
ihnen allerleyFragen vorzulegen, díe �ieniêmals grúndlich
werden beantworten können,und wobey�ieihreSchwäche
werden ge�tehn, oder empfindenmü��en.Der Fehlerdes

Scolzes pflegt aber jungen teuten niche nur in An�ehung
wi��en�chaftlicherSachen, �ondernauch der Sitten, Ges

bräáucheund Gewohnheitenanzukleben. Ehe�iedie gro��e
Welt kennen lernen, oder etwas erfahren haben, bilden
�ie�ichein, daß nur ihretebensart , ihre Manieren, ihre
Gewohnheitendie be�ten�ind.Die�eEinbildung verliert

�ichzwar gleich, �obald �iemit der Welt mehr bekannt

werden. Es i�aber gut, und hebt vieles, wenn man

ihnen auch.�chonvorher �agt,daß�ienicht die einzigen
teute �ind,die eine gute tebensart haben; daß viele �ehe
vernünftigeteute anders leben, ohne deßwegentadelns-

würdigzu �eynzdaß�iejeßtin dertage, worin �ie�ichbes

finden, der dazu gehörigenBeurtheilungnicht fähig�indz
und daßnur eine lange Erfahrungund tiefeEin�icht�ie

G in



98 (aieereteerez

in den Stand �ehenwird,7 von
e allengründlichzu

urtheilen.

>= Das Alter, von dem ich rede, macht es qu im-

mer mehr zur Pflicht, die jungealeute an cinen guten
morali�chenGe�chmackzu gewöhnen,und�ie �oanzu-

führen,daß�ieeine Fertigkeitbekommen , das Gründliche,
Schone und Núslichevon dem Fal�chen, Häßlichenund

. Unnúbenzu unter�cheiden, und jenes zu lieben, die�esaber

zu verachten. Das hat unter andern einen Einflußauf
das Vergnügen,das der Men�ch�ucht, und auf den Zeit-
vertreib, den er �ichmacht. Man muß freylichdem Mas-
cure�lund Temperament ecwas nachgeben, und die�esmit

in Erwägungziehn. Einen jungen Men�chen,‘der an

einem etwas ein�amenLebenund an der Ruhe�einVergnús
gen findet, mußman nichtzu unruhigenGe�chäftenzwins
gen, �ondernnur hindern, daßer �einerNeigungnicht zu
weit nachhange, damit er nicht durch die gro��eStille und

Einförmigfkeit�einemKörper�chade.Wer hingegeneinen

Hang zu einem unruhigenteben hat , bey dem muß man-

die�en�tarkenTrieb nicht auf einmal zu er�ticken�uchen,

�ondernihn mit gro��erBehut�amkeitbehandeln, Er muß

�ogeführtwerden, daß er in die�erNeigungnicht auss

 �chweifend,und dadurchan der ErlernungnôthigerWi�s
�en�chaftengehindertwerde. Soll der Ge�chma>junger
leute gut und ihnennüßlichwerden; �ollen�iein denen Sas

chen, die �ieihremNaturell nach lieben, eine ge�eßte
Denkungsart bekommenz �omußman �iedie Natur àâller

Sachen, womit �ichdie Men�chenzu vergnügenpflegen,
wohl kennen lehren, und �ieauf die Vergnügungenhin-
wei�en,welchedie Tugendzur Gefährtinhaben. DijeJus
gend hat mancherleyNeigungen, die �ichhernachverlie,

:
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ren, wenn das Gemüthge�eßterwird, oder die �ichdoch
verlieren würden, wenn mehr Exkänntnißund Ein�ichtin

die Sache da wäre. Jn Sachen , die�ichal�oauf �olche
Neigungengründen,kann kein reines und roahres Vers
gnügenzu finden�eyn.“Mithinmü��endie jungen leute�o
geführtwerden , daß�ieden Ge�chmackan �olchenSachen
verlieren, oder wenig�tensgenug�ammäßigen.Neiguns
gen von die�erArc �indzum Exempeldie Neigung zum

Spielen, die Galanterie, Ge�ell�chaften,wo nichts grúnds

liches geredt oder getriebenwird, der überflúßigeund zu
weit getriebenePuß in Kleidern, und dergleichen. Die�e
Sachen�indin einer gewi��enEin�chränkungnichtsbd�es
und �undliches; aber �iekönnendoch auch nicht als ganz

gute Sachen ange�ehenwerden,auf die man viel Zeitund

Machdenken wenden muß. Sie dienen vielmehr dazu,
daß�iezu einer Entfernungvon den

Dauptwi��en�gafcenGelegenheitgeden.

Wasbe�ondersdie Neigungzum Spiel betrift, 0
i�t�ieein verführeri�cherund gefährlicherZeitvertreib,
Haupt�ächlichgilt das vom Karten�piel.Schon aus dem

Grunde i�tes den Kinderund jungen leuten �chrnacho
theilig,weil es ein zur Erhaltungder Ge�undheicganz un»

bequemerZeitvertreibi�t,Dazu kömmt,daß keine ‘Art

der Vergnügung�obald zur Leiden�chaftwird, als das

Karten�piel,und daßman nicht den gering�tenNußen
und Vortheilfúrdie Seele der Kinder davon hoffenkann,

Die Aufélärungdes Ver�tandesgewinnt dadurch gar

nichts; und gewödnne�ieauch dadurch, �owürde es alles

mal ein gefährlichesMittel �eyn.Ich wün�chteal�o,daß
mandie�enZeitvertreibganz aus der Ge�ell�chaftjunger

_teute verbannte,Mannimmtfreylichim Winter zu vers

O 2 �chie
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�chiedenenArcen von Zeitvertreib�eineZuflucht, wen

das Wetter nicht erlauben will, �ieauf Spaziergángezu

führen,oder �iemit dem Ball�pielzu belu�tigen.Und es

i�tbillig, daß man alsdann der die ganze Woche über

zum Sißten genöthigtenJugend ein Vergnügenge�tatte.
Es i�tauch für die Seele und Körperder Kinder noths
wendig; daß�ieeinige Erholunghaben. Ich thue daher
den Vor�chlag, von dem ich den be�tenNuten bereits ers

fahrenhabe, nemlichdaßman den jungen teuten zur Ers

holungim trubenWinter „ da ihnendie tuft �chädlich�eyn
wúrde,eineArt von Kegel�pielerlaubte , das auf einem

Saal oder in die Stube bequem ge�eßt, und ihnen zur
KeránderungÚÜberla��enwerden könnte. Ihr Körper ers

hâltvon die�emZeitvertreibden be�tenNußen,und für
die Seele bleibt es ein reines und un�chädlichesVergnúgen.

Nimmtdenn der tehreroder die Eltern auchAncheildaranz

�ogewinnt die Jugend noch mehr Vortheiledavon, und

man braucht nicht zu be�orgen,daß es Gelegenheitzum

Bö�engebenwird, da Eltern und Vorge�eßte�elb�tSpiel-'
ge�ell�chafter�ind.Eben �oun�chädlichund in marnichem
Betrachtnúblichi�tdas Schach- und Damehn�piel,Uns

endlich núßlicheri�tes gewiß, als das Karten�piel.Die

Neigung dazu wird nicht �oleicht zur Leiden�chaft, als

beydie�em.Es erfordertmehrNachdenken, zu dem der

flúchtigeKnabe auf allerley Art gewöhntwerden muß.
Die�erZeitvertreibkann al�omit Nußengewähltwerden,
und er wird niemals einigen Anlaß zum Nachtheil des:
Knaben geben. Eri�tdas einzigeVergnúgen, das mah

jedem, dem Jugend.anvertraut i�, anrathen kann. Jch:
tadle daher mit RechcEltern und Auf�eherder Jugend,
die ihren Kindernund Untergebenenge�tatten, anderm:

BORESau�uchen,und ihnenbe�onders�chonfrühs:
zeitig
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„Atitigerlauben , �ichmit dem Karten�pielzu be�chäftigen.
Ich kenne aus einer langen Erfahrungetlichetraurige Exs
empelvon Kindern,die dadurch an ihren nüßlichenBes

�chäftigungengänzlichgehindertwurden , und bey denen

der Trieb zuheil�amenWi��en�chaftenvölliger�ti>twurde.

Es ward ‘der Hang zum Karten�piel�o�ehrihr Tyrann,
daß�iebeynahelieber hungerten, als �ichdie Zeit nahmen,
vom Kartenti�chaufzu�tehn.Oder �ie�annenwohl auf

- fi�t,wenn man es ihnennicht immer erlauben wollte,
tehrer und Eltern zu betrúgen,indem �iezu einer Zeit
�pielten,die �ieheimlih unter �ichverabredet hatten.
Las wird nun aus die�enjungen leuten , wenn �ieihre
eigeneHerren �ind,und unter einer genauenAuf�ichtnicht

“mehr�tehen?Kann man �ichvon ihnen viel Gutes ver»

�prechen?Sieht man da nicht zu �einemgrö�tenSchaden
die Fehler, die man bey der Erziehungbegangen hat?
Wird man nicht den Jünglingam Studierti�chvergebens

�uchenmü��en?Wird man ihn nicht eher am Kartenti�ch
finden, wo er unter dem Tumult vieler tleiden�chaften�eis
ner faum mächtigi�?Wird er nichtdadurchzu allen núßs

-

lichen und heil�amenHandlungenunfähiggemacht, und

�einerganzen Glück�eligkeitberaubt werden? Durch ein

frühzeitigesund flugesMittel Kinder von die�em�chädlichen
und verderblichenZeitvertreibabzuhalten, i�tal�oeine

der wichtig�tenPflichten, welcheEltern �ich�elb�tund dem

Gott �chuldig�ind,der ihnenKinder anvertrauet hat.

SF Mit Sorgfalt mußman noch eine andere Neigung
în bernHerzendes Júnglingszu unterdrúcken�uchen,nems.

lichden Hang zur Galanterie oder zur übertriebenen Abs
“ wartung und Schmúckungdes Körpers, und: zur albernen

Nachahmungder Stellung, der Minen und des Tons
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der Sprache, der uns an andern gefällt, weil er natürs

lichi�t. Manerlaube ihm nicht, alles gleichna<zuahs
men, oder das nachzuäffen,wodurch�ichGeen auszeichs
nen. Sehr oft haben �chwacheJünglinge�choneinen

Hang zu alle den Thorheiten, die man in der galanten
Welt fúr tebensart und gute Sitten hält. Um �omehr
hüceman den nochunverdorbenenJüngling,daßer nicht
in die�eunerträglicheThorheitfalle. Man�uchebey ihm
einen Eel dagegen zu erwe>en. Und wenn man ihm
die Gelegenheitnicht ganz nehmenkann, wo er manchen
Geen zu �ehnbekommt; �oprâgeman ihm�orgfältigeine

Gleichgültigkeitgegen die�earmen Ge�chöpfeein, damit

�ienichtauf den unglücklichenEinfall gerächen,�iezu bes

wundern und nachzuahmen. Michtswürkt �o�ehrund

�oleichtauf das Herz des Jünglings,als Nachahmung
und �eltenfindetman ein Kind, das �ichnicht ein Mu�ter
aus der Bekannt�chaft�einerEltern aus�uchen�ollte,um

es nachzuahmen. Man habedaher ein genaues Auge auf
die Wahl des Jünglings, daßer für �ichglücklichwähle.
Oft kann es dur<hVer�chuldender Eltern ge�chehn,daß

dftersganz junge Kinder �chonin der �ogenanntenGalans +

cerie exercirt�ind.Ich habebeynahenochKinder gekannt,
die �choneine Dame mit der Mine zu bedienenwu�ten,

deren �ichder be�teStußer, der �einganzes Leben die�es
gro��eStudium �tudirthatte, nicht�chämendurfte; zum

Exempel, den Fächeraufzuheben, das Filetzeugzu trageit,
eine Haarlockein Ordnung zu bringen, oder die Koffes
Ta��ezu rechter Zeit abzunehmenoder zu prä�entiren.#
Die�esver�tandder Knabe �chon,der die grö�teHoffnung
zur Vermehrungder Narren und Gecken ver�prach,wors
über �ichdas liebe Mamachen au��erordentlichfreuete, -

daßihreUnterwei�ungvon �oglücklichemErfolgwar, G:

da
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„daß ihreErziehungzur Vermehrungdetédindeimiund

úberflüßig�tenGe�chöpfeeinen Beytrag lieferte. Kinder

�orgfältigfürdie�eNeigungzu warnen, daß�iein �olchen
Kleinigkeitenkein Verdien�tund Vorzug�uchen,mußal�o
das Be�trebenvernünftigerEltern �eyn.Die Mittel hies"
u �ind�ehrleicht, und bald in Ausúbungzu bringen.
Manbezeige in Gegenwart-der Jugend eine völligeGleichs

gültigkeitgegen das alles, und mache �iedarauf aufmerks
�am. Das wird den Eindruck, den die Ge�ell�chaftfader
Köpfeauf �iehaben kônnte,�o{wächen,daß �ieihn
nichtlangebehaltenwerden. Und wenn man ihnenvols

lends das tâcherliche, Eckelhafteund Puppenmóáßigein

dem Betragen der Gecken zeigt; �owird dießihrenEel
um �omehrvergrö��ern.Ueberhauptwäre es ein gro��es
Glück,wenn wir un�ernJúnglingenden Zutritt zu �olchen
Ge�ell�chaftennicht erlaubten, wo gar nichts gründliches

__geredt oder getriebenwird. Der Schadei�t allemalgroß,
den �iedavonhaben, und Nuten läßt�ichdavon nichters

warten. Sie �ehn,wie die edle und ko�tbareZeit, mit

der �ienicht geiziggenung �eynkönnen,auf die elende�te
Art ver�chwendetwird. Die langeweile, die darin oft
herr�cht, giebr viel Gelegenheit, aufmerk�amzu werden

auf Dinge, die äu��er�tunerheblichoder unnús�ind.Von

dem �eichte�ten, fade�tenDingewird ganze Stunden gee
redet , und alles �oauseinander gezerrt , daß zuleßtnicht
die gering�teSpur einesmen�chlichenVer�tandesdarin zu

findeni�. Ja man beeifert�ichaus allen Kräftendie
4 Zeit zu tddten, und �ichdurch die abentheurlich�tenEins

 fâlle Zeitvertreibzu �chaf�en.Oder es wirdendlichdie lets
‘te Zufluchtergriffen, und das i�tdas Karten�piel, das

__ glücklicheMittel , das dem Erfinder oft verdankt wird,
weil es diejenigen,dienichtdurchangenehmeund lehrreiche

:
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Uncterredungenver Ge�ell�chaftNußenund Vergnügen

�chaffenkönnen,aus der Verlegenheicreißt, ihre Unwi�
�enheitzu zeigen,und mit ihren elenden und arm�eligen
Einfállenandern la�tbarzu werden. Was hat al�oder

JünglingfürBortheilevon Be�ichung�olcherGe�ell�chaf
ten? “Nichtdie gering�ten.Wenn be�ondersder Zeits
punkt da i�t,wo neue und dem Jünglingbisherunbekann-

te Begierden �ichin ihm zu regen anfangen, �omuß man

ve�tomehrAufmerk�amkeitanwenden , daß�ienicht durch
den Zutritt zu �olchenfaden Ge�ell�chaftenerregt werden,
und den Jünglingauf eine für�einenVer�tandund Herz
\chdlicheArc zer�treuen.

Sehr heil�ami�es auh, auf eine vernúnftigeEín-

richtungder Kleidungbedachtzu �eyn,und alle úberflüßige
Ver�chwendungdabeyzu verhüten.Reinlichkeitund ein

ordentlicherAnzuggehörtzwar mit zu den Eigen�chaften
eines ge�ittetenMannes , der in der men�chlichenGe�ells
�chaftge�chäßt�eynwill ; aber übertriebener Kleiderpracht
und Nachäffungaller Moden macht lächerlich.Man bés-

wahre al�oden Jünglingauch in: die�erAb�ichtfür aller
. Aus�chweifung.Man dulde nicht, daß er alle neue

oden gleichmitmache. Man wähleihm keine Art von

Kleidung, die entweder etwas geckhaftesund tändelndes

‘an �ichhat , oder die ein antikes Zeitalterankündigt,- und

einen �ingulärenGe�chmackverräth,�onderneine �imple

reinlicheKleidung,die frey, ungezwungen,und mic Ge-

_�hma>gewählti�t.Dasvortrefliche In�titutzu De��au,@
wo man die liebenswürdig�tenKinder und Jünglingeauf
die be�teArt gekleidetfindet, giebt in die�erAb�ichtein

nachahmungswürdigesMu�ter. Die Kleidungder jun
gen teuteif nichenur der Ge�undheit�ehrzuträglich,�on-

dern
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dern auchzugleichzur Vermeidungaller ver�cl;wenderi�chert
Pracht ‘und Mode�uchteingerichtet. Be�ondersgefällt
mir das reine und natúrlicheHaar, das die Zöglingeno
angenehmermacht , und �ievon allem Zwang der Mode
und von allen Unko�tenbefreyt. Es i�tin allem Betracht

|

den Kindern zuträglich; und ichwün�chte, daß die�eMos
de unter jungenteuten allgemein würde. Sie úberhebt
be�ondersdie zärternKinder vieler unangenehmen Stun-
den , die �ie�on�tunter der Hand eines oft múrri�chenund

UngeduldigenFri�eursempfindenmü��en.Sie ver�chönert
den �chönenKnaben , �owie �ieauch dem weniger �chónen
zum Borctheilgereicht. — Mit die�emWun�cheverbinde

ich einen andern, der nicht ganz unwichtig i�t,nemlich
daßman be�ondersdas Knabenge�chlechtfür den Spiegel
warne und ihm den Gebrauch de��elben�eltenver�tatte.
teider gehörter dem andern Ge�chlecht,und macht oft eine

ihrer vorzüglich�tenBe�chäfcigungenaus. Vielleichtkönns
te die�esUebel verhütetwerden, wenn man dem zweiten
Ge�chlecht�oviel Be�chäftigunggäbe,als wir den Knaben

geben, und wenn man alle die Schwachheitenund Thors
heitenzu verhindern�uchte,die die�emGe�chlechteigen
�ind,und an denenhaupt�ächlichdie ErziehungSchludi�t.

|

Da es ein Haupt�tú>kder Erziehungi�t, daß die

Kinder von Jugend auf zu einem artigen Umgang mit hd-
hern und niedrigernPer�onen, und mit �olchen,die ihres
gleichen�ind,angehaltenwerden; �orathe ich, daß man

die Kinder oft in Ge�ell�chaftder Eltern la��e,wenn ents

weder Be�uchgegeben,oderangenommen wird. Der Ums

gangi�teine Sache , ‘dieman nicht dur<hRegeln und abs

ftrafte Unterwei�ung,�onderndurchdie Uebung und

durch das Exempellernt. Wenn man al�odie Kinder
Î Gs5 nicht



nicht in Ge�ell�chaftkommen läßt, wo �iehöherevor �ich
“habenz�owerden �ieniemals lernen, mic die�enumzugehn.
Entweder werden �ieblóde, �cheu,und unzeitig�chamhafs
tig, oder �ie�ehendie Höflichkeitund den Re�pectbeySeis

“te. Wenn�te aber mit in Ge�ell�chaftengenommen wer-

den; �o�chen�iean dem Bey�pielanderer, wie man mit

“höhernumgehnmuß. Und weil keine Neigungenda �ind,
die die�enRegeln des Umgangsentgegen �tehenz�owerden

die Kinder auch bald alles annehmen,was �ie�ehn.Man

kann ihnenauch bey �olchenGelegenheiten,wo�iedie Sa-

chen�elb�tvor Augen haben, �ehrleichtbeybringen,was

an�tändigoder unan�tändigi�t. Nur thue man es nícht
in Bey�eynder Fremden. Nichts i�tunangenehmer, als

wenn man in Gegenwart fremderPer�onenúberdas Be-

tragen der Kinder zu kritifiren, oder gar zu �chelten-aus"

fängt. Man wird andern teuten dadurch lä�tig,die als

�tummeZu�chauerwenigVergnügendabey empfinden,
weil �iedas Intere��e,das Eltern dabey haben, nicht has
ben fönnen,und weil ihnendie Geduldund Nach�icht,die�ie

“ dabeybewei�enmü��en,�ehrbe�chwerlich�eynmuß. Jh
tadle es �chonan Eltern und, ‘ehrern, wenn �teganz kleine

- Kinderbey Erblickunganwe�enderFremdenzu-komman-
diren anfangen, und zu Verbeugungenund Hândekü��en
zwingen, da �iedochgar nichts davon ver�tehn,und es

am Ende dochnur mit dem grö�tenZwang thun. Be��er

i�tes, Kinder entweder vorher �oabzurichten, daß �iees

papageymáßigthun , oder �olange zu warten, bis �iees

ver�tehn,und bis man ihnendie �treng�tenBefehlegeben
fann,. �ichhöflich.und ordentlichzu betragen. Man

kommt zuweilenan Oerter , wo man �chonhört,daß auf
dieKinder losge�chrienwird: Kü��ege�chwinddie Hand, —

ehe man die fleine Kreatur erbli>t. Man hörtoft den

rauhen



rauhenToneiner alten gebietheri�chenKindermuhmeeher,
als das Kindgleich�amaufdie Handge�to��enwird. Dieß
�twürklichein unangenehmesVerfahren, und ich glaube,
daß viele eben den Widerwillen dagegen empfinden wers

den, der �ichin mir regt. Viel be��ergefälltes mir,
wenn man den Kindern in den er�tenJahren ihre Freyheit
gónnt,und �ievon allem Komplimentirzwangbefreyt.

Kommendenn die Jahre, da man von den Kindern fors-
dern fann , daß�iedie ge�ell�chaftlichenRegeln beobachten;

�o�ageman es ihnenliebreichvorher, und richte�iezuei-
nem höflichenBetragen ab. Das angenehmeund unges

-zwungene Betragen der Zöglingezu De��au,
das �iebey

Erblickungder Fremdenäu��erten,hat mir au��erordents
lich gefallen. Sie kamenmit der nacúrlic�tenWärme .

ihrer jungen Herzen auf die Fremden losgehüpft, und blos

ein herzlichesSalve �agtealles, was man �ichnur wün-

�chenfonnte. Durch kein �tudirtesCompliment, das

ein �teiferund �ich�ehrwei�edünkenderHofmei�terauswens

dig lernen läßt, der dadurch�eineganze Süßigkeiters

{dpf , und �eineganze Rednerkrafcbewie�enzu haben
glaubt, wurde un�reGeduld auf die Probe ge�eßt.Nichts

‘als Freuderégte �ichin uns , wenn“ wir den �anftenGruß
hörten:es müßtedenn jemandvon härtermGefühl und

FälteremBlute die�eFreudezu empfindennicht fähig�eyn.
Für michaber , der ichmichglúcklich�häße,ein emp�inds

�amesHerz, als das be�teund vorzüglich�teGe�chenk,vom

Schöpfererhaltenzu haben, und das gute und auf Welts

verbe��erunghingerichteteBemúhenredlicherMänner mit

Freuden empfinde,fürmichwars Wonne, die lieben Kin-
der frey handelnund reden zu �ehn.Manchetadeln zwar
die Freymüthigkeitder Jugend zu De��auzich glaubeaber,
daßes nur von denen ge�chicht, die �ichnochmit den Ges

roohns
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wohnheitenund Sitten dessokbeióunSeculumsbe�chäfti-
“

gen, und die Erziehungsmethodenoh befolgen, die �ie
von ihrenVorfahren gelernthaben, und die ihnennun zu

geläufiggeworden i�t, als daß�iedie neuen hellenEin�ich-
ten gro��erMänner annehmen,und nicht glauben �ollten,

daßdadurch eine ihrerMeinungnachunnúbeReformation
ent�tehnkönne, Sie �ehnauf das ‘Bemühnun�rergro�s

�enEducatoren mit einer kun�trichterlichenMine herab,
in welcherzugleichder unbieg�ameEifer�ichtbari�, mit

dem �ieihre erlernte Methodeund ihre aus Compendien
ge�höpfteMeinungenvertheidigen. Niche alle natúrlich-

- freye Handlungender Kinder, �onderlichderer , die ein

muntres Naturell haben, �indFreyheit, wofúres man-

chehalten, die von Natur ern�thaftoder blöde �ind.
Wollte man die�eMunterreit mit Gewalt unterdrücken,
oder alle Kinder nach einer und der�elbenHandlungsart
gewöhnen;�owäre es grau�am, unverantwortlich, und

ein trauriges Ueberbleib�elder Barbarey , die un�reVor-

fahrenerlebt haben. Wie kann man den muntren Kna-
ben dem trägernoder dem kfränfkelndengleichbehandeln?

Esi� ja zwi�chendie�enbeiden ein �olcherUnter�cheid, wie
zwi�chenHihe und Kälte,und zwi�chenWinter und Som-
mer. So wie man �ichal�ogegen Kälte und Hike, ge-

„gen Sommerund Winer anders betragenmuß; �omuß
man �ichauch anders gegen einen lebhaftenund feurigen
Knaben , und anders gegen einen trägenverhalten. Und

aman fann �chlechterdingsihrenaturlichenHandlungen nicht
‘aufeinerleyArt behandeln.Man mußvielmehrihr Nas
turell weislichin Erwägungziehn, ihre Erziehungnah
der tage ihrerSeele und ihresKörperseinrichten, und es

ihnennicht verargen , wenn �iefrey und lebhafthandeln,
weil es

E �onatútlichi�t.Allerdingsmuß aber dahin
ge�ehn
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ge�ehnwerden, daß die Freyheit, der �ie�i< bedienen,’
edel , an�tändigund un�chuldig�ey,und nichtin Frechheit
ausarte. Denn nichts i�tbey einem jungen Men�chen-
unaus�tehlicher,als eine frecheStirn. Ich will lieber
einen blôdenals frechenJúnglinghaben.

EA

Da ich bishervon ge�ell�chaftlichenPflichtengeredet
habe; .�omußichnocheine Regel:mittheilen, die �ehrin

Erwägunggezogen zu werden verdient. Man mußdahin
fehn, daßdie Kinder in ihrem Betragen weder zu unters

thânigund kriechend, noch zu freyuid ungebundenwers--

den. Esi�tein fa�tallgemeinerFehler, daßman �ichge-

gen Per�onenvon vornehmen Stande allzuunterthänig
und oft �clavi�chbezeigt. Jeder �iehtsein , wie unwürdig
und wie �chädlicheine �olcheAufführungi�t. Und Eltern

habenalle Ur�ach, daß�ie�ichhüten,ihren Kindern die�e
unzeitigeUnterthänigkeitanzugewöhnen.Deswegenmuß
man niemals in Gegenwartder Kinder von- vornehmen
Per�onenzu hoch�prechen, als wenn ihr Rang �ie�oweit
über uns �eßte,daßwir in feine Vergleichungmehr mit
ihnenkämen. Mani� zwar dem Rang und der Geburt.

einengewi��enRe�pekt�chuldig;aber die wahre Hochachs
tung gebúhrtnur den Verdien�ten.Die Kinder mü��en
nicht glauben, daß alles, was ein Gro��er�prichtoder

thut, gut i�, Sie müú��enes nichtfúr ein zu gro��es
Glúck halten, die Gewogenheiteneines Gro��enzu be�ißen,
wenn er nichtein Mann von Verdien�teni�t. Be�onders
hat man daraufzu. �ehen, daß�iekeine Schmeichler wers
den. Man mußihnen, wenn �iezum Ver�tandkommen,
eine edle Freymúcthigkeiteinpflanzen,daß �ie�ichniche
�cheuen, eine andere Meinung'zuhaben, als andere. Nie

mußman

Gheidaß:�ieeinem Vornehmenetwas an-
ders
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ders �agen,als �iedenken. Wenn man �i die Múße
gebenwill, �iedeswegen zu unterrichten;�ohat man ges

nung Gelegenheitdazu, �ooft man ihreAuffúhrunggegen

Vornehmeregenau bemerkt,und ihnenhernachzeigt, wo

�iefehlen. Nur nuß man auch auf der andern Seite

verhúten, daßdie Kinder nichtunbe�cheidenwerden; und

�iedeshalb, ehe �iezu einiger Urtheilskraftgekommen,
nicht in Ge�ell�chaftla��en,woo man gar zu vertraut und

freund�chaftlichi�t. Das könnteleichteine úble Wirkung

A,

haben, �owie überhauptder Einflußder Ge�ell�chaften,
wozu Jünglingegela��enwerden, auf ihreSeele und Herz
“�ehrgroßi�t. Man könnte: zwar den Einwurfmachen,
daßnichc alle Eltern Gelegenheithaben, ihre Kinder in
vornehmeGe�ell�chaftenzu führen. An �ichi�es wahr.
Aber die Ge�ell�chaftder Eltern i�in An�ehungder Kin-
der immer eine vornehmeGe�ell�chaft.Da hat man al-

�oviel Sorgfalt nöôthig, daß die Kinder �ichnicht in

den Kopf �ehen,daß �iebey ihres gleichen�ind,wena

�ie�ichin der Ge�ell�chaftder Eltern befinden, oder daß

fie �ichnichteinbilden , �iedürfengegen die Freunde ihrer
Eltern fohandela, wie die Eltern ‘�elb�t.

Den Ünigaigmit ihresgleichenkönnendie Kinder:
in vielen Ge�ell�chaftenlernen. Woviel Kinder in einem:

Hau�e�ind,da hat man �tündlichGelegenheit, ihnen die

Regeln des Umgangs mit ihres gleichenbey den Fällen,
“die unter ihnenvorkommen, beyzubringen, und darauf zu

halten, daß�iedie�elbenin Achtnehmen. Man mußdas

hin �ehen,daßman Ge�chwi�terunter �ichzu eben der

Höflichkeitund Gefälligkeitanhalte, die �iegegen ihres
gleichenzu beobachtenhaben.Die ráglicheErfahrung
lehrtzwar , daß dieKindereine weitartigereAufführung

Yegei
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gegen Fremde, als gegen ihre Ge�chwi�terHhähen.“Die

_Ur�achi�,weil�ie�i unter einander zu �ehrfamiliari�is
xen, und daherin der Meinung �tehen,es habenichts zu

�agen,wenn �iegegen �ichetwas grob �ind,und ihnen
was ab�chlagen,das �ieandern nichtthun dúrfen. Man:

mußal�odie Kinder , ungeachtetihres.täglichenUmgan-:
ges und ihrer engen Verbindung unter �ichimmer etwas
von einander encfernen, und �ieliebreichanhalten, �ich
einander eben die Höflichkeitund Gefälligkeitzu erwei�en,
die �ieFremdenerzeigenwürden. Wenn man überhaupt'
die Kinder gewöhnt,daß�ie,wenn �ievon einander ets:

was habenwollen, immer mit tiebe �iches erbittenz. �o-
hindertman auf ihre ganze künftigeLebenszeitdftersdie:

Grobßeicund Unverträglichkeit, die oft Ge�chwi�terauf
die �chändlich�teArt entzweyet. “ Auch wird die tiebe und

Eintracht der Kinder dadurchvermehrt , wenn Eltern ims

mer ganz unparteyi�chgegen ihre Kinder handeln, und

nichteins dem andern, ohnehinlänglicheUr�achdazu zu

haben, vorziehn. Aber �ogebenoft unwei�eund pars

teyi�cheEltern Gelegenheitzum Neid und Mißgun�t,und

E zum Mangeleiner zärtlichenge�chwi�terlichentiebe ihrer -

Kinder. Sie �trafen�ichaber �elb�tdamit auf eine trau»

rige Art, wenn �iebey reiferenund männlichenJahren -

die Frúchteihrer�chlechtenErziehung, die �ieihren Kins

dern gegeben, oft durch langwierigePtoce��eerfahren
mü��en.

Um im Umgangmit ihresgleichenund anderitgelbe
¿u werden, muß man den Kindern auch andere Ge�ell
�chäftmic artigen und wohlgezogenenKindern ver�chaffen,
damit�ie�ichdurch ihren Umgang angenehmmachenlerö
nen. Siemü��enaber dabey nichtohne-Auf�icht�eyn,

: damit
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damit man ihnen gleichauf der Stelle oder hernach�agen
kann, was an�tändigóder unan�tändigin ihrerAufführung
gewe�en.Bey allem Umgangwün�chteih , daßman die

Kinderzu einer der Nacur gemä��enAufführunganhalten
möchte.Man findet in un�erngewöhnlichenGe�ell�chafs
ten noch viele unnatürliche,gezwungene und dem freyen
men�chlichenWe�ennicheangeme��neGebräucheund Höfs
lichkeitsbezeugungen, díe aus �ehr�chlechtenGründen her-
kommen. Zwararbeitet man jeßomehr als �on�tan der

Werminderungdes Zwangesder Komplimente; aber man

thut es nicht aus einem edlen Grunde, der den Werth
un�rerGe�ell�chafc�ehrerhöhnund veredlen würde. Man

thut es nicht aus freyer Offenherzigkeic,�ondernnur um

de�toungezwungener�eineThorheiten�ehenzu la��enund

auszuüben.Man muß�ichal�o,wenn man �ichnah
der gewöhnlichenArt zu leben richtenwill, nothwendigoft
ver�tellen, wider �einewahre Herzensmeinungreden , und

viel unnúbeund úberflúßigeDinge thun. Es wäre daher
heil�amer, und man wäre �ehrglücklich,wenn man die

Kinder nicht nah dem gemeinentauf die�erherr�chenden
Mode der �ogenanntenartigen Welte führen,�ondernder

Natur ihren freyenGang la��en,und nur hinderndürfte,
daß nichts wider die wahre Gefälligkeit, Dien�tfertigkeit
und natúrlicheAn�tändigkeitge�chähe, damit die Kinder

nichts thâten, als wozu ihre eigene Empfindungen�ieans

treiben. Es wúrde in den Jünglingsjahrenihre tiebenss:

wúrdigkeitdadurch noch mehr vergrö��ertwerden , wenn

die�emit der edlen Offenherzigkeitverknúpftwäre.

— Auchwürde es gut �eyn,wenn man in die Ge�ells

�chaftder Kinder einigeführenkönnte, die zwar von ges

ringemStand, abexvon guten und artigenSitten wären,
und
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‘und mit ihnen in gleichemRang gehaltenwürden. Das

dutch würden �iedie gute Maxime lernen, daß die Vers

dien�teder Men�chennichtnach ihremRang, �ondernnach
ihren Gaben mü��enbeurtheiltwerden, und daß �ichfein

VBornehmerzu �chämenhat, mit einem Geringern, der ihn
an Verdien�tenübertrift, Freund�chaftzu machen. Um

den Júnglingau�merkf�amzu machen, daßVerdien�tean

Per�onenge�chäßtwerden, die nur von ganz geringer Bes

burt gewe�en�ind,und gro��eEhren�tellenerlangt haben,
bemúheman �ichihnendie vielen und merkwürdig�tenExrem-
pel �olcherPer�onenbekannt zu machen, diein der Ges

�uhtehäufigvorkommen.

Die �chonvorher gegebeneErinnerung, daßKinder
auchgegen die Bedienten des Hau�esfreundlich,gefällig
und gucchätig�eynmü��en,findeichbe�ondersauch ín den

Zúnglingsjahrennothig. Man muß�ièdann mic noch

�tärkerenGründen von der Gleichheitalle? Men�chenbes

lehren,und auf die�eGründe die Vermahnungen,die

man ihnen hierúbergiebt, bauen.  Jnsgemein erlaubt

man den Kindern in An�ehungdes Verhaltensgegen Nie-

drige zuvielFreyheit, und gehtihnennochdazu dftersmit

�chlimmenund verführeri�chenExempelnvor. Man: er-

laubt ihnen, den Bedienten zu befehlen,was �iewollen;

�iewohlgar auf die gröb�teArc auszu�chelten,, und oft �o

zu-behandeln,als wenn �ieihre Sclaven wären. . Eine
�olcheFreyheit hat überaus �chädlicheFolgen, vidmuß
den Kindern durchausnichtge�tattetwerden: Wenn doch
alle Eltèrn mehr Gerechtigkeitgegen �ichund andere übten,
und �ichMúhegäben, daß�ieaus ihren Kindern wohlges
zogene Mitglieder‘der men�chlichenGe�ell�chafterzogen.
Ich tadle es úberhaupt, wenn

di

HegäjénteEltern ihreKin
der
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der an zu viel Bequemlichkeitund Eizenwillengewöhnen,
und �ie�chonganz \rühüber ihreBedienten herr�chenla��en.
Esi�t beynahe,7 wenn man es vernünftigbetrachtet„ lás

cherlich, daß oftalte ver�tändigetete von den Befehlen
kleiner eigen�innigerKreacuren abhangen, Die thörichten
Eltern gebenunglücklicherWei�ehiezu�elb�toft Veranla�ß
�ung,’wenn �iedurch ihre elende Wunderlichkeitden armen

teuten ihreTage auf die traurig�teArt be�chwerlichzu mas

chen �uchen.Von Seicen der Vernunft betrachtet; i�
das �chonSchande: noch �{ändlicheraber i�tes, wenn

man es mit den Pflichten des Chri�tenthumsund mit der

Men�chenliebe,zu der uns die Lehre Je�uverbindet, în

Vergleichung �tellc.Und was kann man von dem Júng-
linghöôffen, der als Kind �chon�einenBedienten tyranni-
�irte,und als ein hülflo�esKind ihn�chonmarterte ? Was

kann man �ichvon ihmver�prechen,wenn zu der wenigen
Anlage von Men�chenliebenocheine gute Portion von dumz

men Stolz kömmt ? Wie �inddenn die armen Kreaturen

zu’bedauren , die dem jungen gnädigenHerrn aufwarten
mú��en!Sie habenweiter keinen Erlaß von �einen�tren-
gen Befehlenzu erwarten ,- als �eintieblingim Pferde�tall:
Er verlangt, daß�ieganz ruhigdabey�eyn�ollen,wenn

cr aus �einemgnädigenMunde nicderträchtigeund ga��en-
má��igeScheltwörterhörenláße,und ihnen oft nur auf
die�eArt Befehlertheilt, Ja er glaubc, daß er helden-
má��iggehandelt, und von der lieben gnädigenMama
Beyfall verdient habe, den �ieauch wohldurchihr�anftes
gnädigestächelndem wohlgerathenenSohne zu erkennen

giebt. Wenn dochalle Eltern �o-men�chenfreundlichwá»

ren, und �oedel dâchten,ihren Kindern das Gegentheil
hievonanzubefehlen! Wenn �iedoch in Erwägungzögen,

daß die�chlechteE Aa
2

der BPornehmengegen Gerin-

gere
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gere �ehrviel Unordnungund Uebel in der Welt �tifte!
Die men�chlicheGe�ell�chaftwürde dann weit glücklicher

�eyn,wenn man dem Geringerenliebreichbegegnete. Jn
wie viel Häu�ernwúrde dann manchefin�treund trúbe
Stunde nicht �eyn.Man würde „auchnichcdarin die

traurigen Ge�ichtertäglicherblicken,die �owenig Heiters
keit und Freude haben, als die Men�chen,die be�tändig
in Nacht und Trüb�innleben mü��en.Wenn al�odie

Vornehmen, und die Gott in glúcklicheUm�tändege�eßt,
und mic Reichthúmernge�egnethat , in die�emStück ihre
Pflichtenbeobachteten, und die vielenthörichtenund mens-

\chenfeindlichenBVorurtheile, in denen �ie�tehn,ablegten
�owúrde es fúr die Welt weic vortheilhafter�eyn.laßt
uns al�odie Freundlichkeic,Sanftmuth und Hold�eligkeit
als gro��eTugenden den Kindern beybringen,und �iedurch
un�ereigenBey�pielvon dem Werth und Nuten der�elben
úberzeugen.

Von we�entlicherNothwendigkeiti�tauchdie Re-

gel, daßman die Kinder mit der Kun�teiner vernünftigen
Haushaltungbekannt mache. Ich brauchenicht er�tzu

�agen,wie-nüßlichdieß�ey,und wie viel darauf ankomme,
__

wenn ein Men�chein guter Haushalter i�t. Unter der

Haushaltungver�teheichaber nichtdie Ge�chäfte,die dem

öweitenGe�chlechtobliegen. Sie gereichenvielmehrzur

Erniedrigungdes männlichenGe�chlechts; wenig�tenstras

gen �iezur Vermehrung�einesWerths und �einerguten

Eigen�chaftennichts bey, Glúck i�tes fürdas männliche
Ge�chlecht, daß es mei�tvon den niedrigen und kleinen,
aber dochim GanzennochwendigenGe�chäftenund múhs
�amenVerrichtungenfrey i�t,zu denen das andereGes
�chlechtbe�timmci�t.Jh halte es- daher für höch�tun/

DA recht,
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recht, wenn der Mann �ichmit den vielen körperlichen

Verrichtungenabgiebt, welchewenig oder gar nicht die

Seele be�chäftigen.Aber das i�rach�am,daß man die

Knaben mit vielen Dingen, die in der Haushaltung vor-

fommen, bekannt mache, uúd �iedafúrbewahre, daß�ie

hâuslicheGe�chäftenichtgeringachten. Son�twürde der

Knabe leicht unordentlich, trägeund �tolzwerden, und

gegen die, welche �ichmit der Haushaltung be�chäftigen
mü��en,eine Gering�chäßungund gegen ihre Verrichtuns
gen Gleichgültigkeitbekommen. Wenn die�eGe�innungen
�ichmit der Zeit fe�t�eßtenund Wurzel faßten;�owúrde

zu be�orgen�eyn,daß mancherMann ein unleidlichesMits

gliedder ehlichenVerbindungwerden würde. Esi�t al�o,
da nach der gegenwärtigenEinrichtungdes bürgerlichen
lebens ein gro��erTheil der Glück�eligkeitvon der Haus»
haltungsfun�tabhängt,�ehrnothwendig, die�enPunkt

*

bey der Erziehung�ehrwohl in Acht zu nehmen. Die

vorzüglich�tenEigen�chaften, die einen guten Hauéhalter
auszeichnen, �indeine gute und genaue Kenntnißder zu
einer HaushalcunggehörigenSachen, eine Ge�chicklichkeit
alles Nôthigewohl anzuordnen, und darüber eine gute

Rechnungzu führen,und Uebungund Fertigkeitin Wahrs
nehmungder Haushaltung. Um al�oauch den Kindern

hiezueine Anleitungzu geben, i�es �ehrgut , daß man

�iemit den Sachen , die in der Haushaltung vorkommen,
oft umgehnla��e.Es iff keine Haushaltung, da man

nicht�ehrviele Dinge zu kaufen,einzunehmenund auszus
geben hat. Damit nun die Kinder die�eSachen ver�tehen
lernenz �omuß man �olcheGe�chäfcein ihrer Gegenwart
thun, und �iedazu anfúhren.Jn�onderheitwürde ich

, rathen, daßman ihnenGelegenheicver�chaffte,mic allers

hand:Handwerkernund Kün�tlernumzugehn. Der Vor-
|

theil
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theil davoni� groß. Denner�tlichlernen �iedadurchdie

Laaren fennen , und die guten von den �chlimmernunters

�cheiden,Sie �ehen,wovon und wie �iegemacht werden.

Dadurch werden �ieleicht �elb�terfinderi�chund ge�chickt.
Sie �ehn,durchwas für ver�chiedeneMittel der Men�ch
zu �einemZweckkommenfann, was fürMüheund Arbeit

dazu gehort, etwas rechteszu machen, mit einem Wort,
was die Kun�terfundenhat , wie �iebieNatur zu ihrem
Vortheil gebraucht, und wodurchdas teben gemächlich

gemacht werden kann. Die�esalles lernen\ie in den

Werk�tättendex Arbeiter und Kün�tler,und bekommen

dadurch eine gewi��eArt von Uebung, welcheihnendie
- Föhrungeiner Haushaltungerleichtert.

Auch legt man dadurch{hon einen guten Grund

zur künftigenHaushalcung, wenn man die Kinder �chon
in ihrer Jugend gleich�amzu kleinen Haushaltern macht.
Die�esge�chiehet, wenn man ihneneinige kleine Ge�chäfte
zu ihrereigenenBe�orgungüberläßt,Es kommenoft in

einer HaushaltungGe�chäftevon keiner Wichtigkeitvor.

Die�ekann man den Kindern auftragen. Je nachdem�ie

anwach�enund fähigerwerden , kann man ihnenmehr an-

vertrguen. Neben die�emkann man �ichden fa�tallges
._. meinen Ge�chmak'derKinder zu nußemachen. Sie líes

ben die Thiere, Vögel, Tauben, Hüner. "Die fann

man ihnen nachBe�chaffenheitdes Orts an�chaffen, und

zu ihrerBe�orgungübergeben, daß�iedie�elbenzu rechter
Zeit mit aller,Nothdurft ver�ehen,und daß�ieüber die

Unko�ten, die man darauf wendet , eineordentlicheRech-
nung führen,die man alle Wochenoder alle Monate nachs
�ehnmuß, um ihnen �agenzu können,worin �iegefehlt;
und wo �ie_das Geld wohlangewendethabèn. Daraus

H 3 wird
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wird man aucherkennen , zu.was für Sachen �ieam mei-

�tengeneigt find. Doch muß man, wenn etwa die Kín-

der das Geld úbel angewendet haben, ihnen weder mit

Worten, noch mit der That deswegen harr begegnen,
�ondernihnen nur mit möglich�terGründlichkeitund Deut-

lichkeitzeigen, daß�ieunrecht gethan haben. Denn�on�t
würde man �ieverleiten, ein ändermaldie Sachen fal�ch
anzugeben.

Bis hieherhabe ih meine ‘e�ermit dem unterhals-
ten, was zur morali�chenBildung des Knaben gehört.
Sollte ich gleich nicht alles er�chöpfthaben, und von
dem Vorwuxf des Mangelhafcennicht ganz frey �eyn3

�oweiß ich doch, daß ih nach meinem be�tenVermöds
gen allenFleißangewendet habe, die Winkel des jugends-

lichenHerzensaufzu�uchen,und zu zeigen, wie den ge-

heimenGängende��elbenbeyzufkommen,undmanchem Fehs
ler, ehe er �ichfe�t�eßt, vorzubeugenfey. Meine durch
täglicheBe�chäftigungenvergrö��erteErfahrung läßtmich
auch hoffen,daß ich manchesge�agt,was wohl verdien»
fe, ge�agtzu werden. Ach überla��ealles der Prüfung

Und dem weitern Nachdenkenmeiner te�er.

Nun komme ich ‘zu der wi��en�chaftlichenErziehung
der Kinder , und zu der Art und Wei�e,wie �ieunterrich-
tet werden mü��en,um in den künftigenTagen ihres tes

bens gelehrte Bürger des Staats und ge�chi>teGlieder
der men�chlichenGe�ell�chaftzu werden.“ Un�erjebíges
wirk�amesZeitalterbe�chäftiget�ichauf die wohlchäcig�te
Art mit der Bildung des Ver�tandes; und un�ereJus.
gend i�tglúklich, daß ihr in die�erAb�ichtjeßodie grs

�teAufmerk�amkeitvon den grö�tenMännern ge�chenkt
wird. Ich kann al�okaum EEecwasvon der Art des

CEA
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Unterrichts Uhd von der Anleitung zu ven Wi��en�chafs
ten�agen,was nicht �chonvon vortreflichenMännern

genug ge�agtworden wäre. Wir habenauch die be�ten
und berühmte�tenAn�taltenund Schulen, in welchenfür
den wi��en�chaftlichenUnterricht hinlänglichge�orgtwird.

Indeß will ich das We�entlich�tevon dem, was dalegehört,furz ba�amenti
Zur wi��en�chaftlichenBildung des Ver�tandeshal-

te ich von den er�ternJahren an bis zum 1oten oder

12ten Jahre, die Unterwei�ungsart, die in dem vortreflis
chen In�titutzu Deßau geúbtwird, für die vorzügs
lich�te:Ich findedie�etehrmethode�owoh!für die:See-

le als fúr den Körper des Kindes am vorcheilhafte�ten.
Aber nur bis zum x2ten Jahr. Längerbleibt �iemeis
nes Bedúnkens nicht zuträglichund nüslich. Die
úberaus gute Methode, den jungen Kindern das Le�en
auf eine leichteund faßlicheArt beyzubringen, i�tviels
leicht die be�te,die wir je gehabthaben.

_

Das kann,
wie michdünkt , auch von der Methode, die lateini�che
und franzó�i�cheSprache zu lehren, ge�agtwerden. So

- wenig �chôndas Lateini�cheaus dem �tammelndenMun-
de einés Knaben, wenn es �tolprigherauspoltert,klingt,

�oviel Anmuth und Sü��igkeithatte es in dem Munde

der Zöglinge. Ich würde al�oin An�ehungder Artz
den Ver�tandder Kinder zu bearbeiten, und �iezu manes
chen núslichenKenneni��enanzuführen, zu der Methode
rathèn, deren man �ichin dem lobenswürdigenIn�ticut
au Deßau-bedient.

-

Nach dem 12ten Jahr aber rathe
ih, �ieauf eine zwecémäßigere-Art zu“behandeln,und

be�timmter«und genauer ihre Unterwei�ungeinzurichten.|

a halteich es fúr gut ,
die Kinder, welchenichtden

H 4-
_ Wi��ens
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wirren

Wi��en�chaftengewidmet�ind,dennoch,
-

bis �ieihr 16tes

Jahr erreicht haben, in die Schule gehen zu la��en.

Denn,wenn �iejüngervom Lernen wegkommen, �odarf
man nicht hoffen, daß �ieeinen fe�tenGrund in ‘den

Kenntni��enerlangenwerden , die ihnen bey ihrer fünf-
tigen tebensart nüßlich�eynkönnen. Schaden könnte

es auch nicht, �olcheKinder auch in manchen Wi��ens
�chaftenzu unterrichten, ohne doch die�eUnterwei�ung
zu weit zu treiben. Sie �indgewißvon nicht geringem
Nusen, indem dadurchder Gei�tzu einer gewi��enOrd»

nung im Denken gebrachtwird, die ihm hernach in den

Ge�chäftenwohl zu �tattenkömmt. Jch bin daher ‘der

Meinung, alle Kinder ohneUnter�cheidin manchenWi�s
�en�chaftenzu unterrichten. Denn, wenn auch viele,die

andre; Be�chäftigunghaben, alles wieder nachherverge�s
�en�ollten,was �ievon den Wi��en�chaftengelernt has
benz; �obleiben: doh, wenn ich �o�agendarf, gewi��e
Falten in der Seele, welche dur<h die Erlernung der

Wi��en�chaftenhineingebrachtworden, und die wegen der

Ordnung und Richtung, die fie dem ERE geben,
von gro��emNußen�ind.

Die Sprachen �indzwar eine der vorzüglich�ten
Be�chäftigungen,worauf in' den Schulen ge�ehnwird,
und ich leugnenicht , daß�ieauch“denen, die nicht ‘den

Wi��en�chaftengewidmet�ind,�ehrnüglich�eynkönnen.
Sie mú��enal�oin den Schulen gelehretwerden.

-

Die

er�teBemúhungaber muß meines Erachtens auf die

_ Mutter�prachegehn, welcheinsgemein am mei�tenvers

�âumtwicd. Der Nn6en, den man davon hat, wenn

man �ichin �einerMutter�prache�chonausdrúcken fan,
i�tzu offenbar. Es i�beynaheunverzeihlich,daßman

�ich
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�ichjeßoder deut�chenSprache fa�t�chämt, und dem Mos

_deton, der alles franzö�i�ch�timme,�o�ehrnachhängt.
Die franzo�i�cheSprache i�tjeht die Hof�prache,und

wird daher“mit gro��em.Fleiß cultivire. Jeder kleine

Hof fordert �ieauch �chonzdaher werfen �ich“jeßoauch
die �ogenanntenFranzö�innen�ehrin die Bru�t,�ehen
auf das be�tedeut�cheBuch verächtlichherab, le�enkeis

nen deut�chenDichter , und“ wäre es auch Klop�tock,
�ondernrühmenihren Untergebeneneinen elenden Chan- -

�on,den ihre Kehle ganz unharmoni�chtriller. Jh
tadle deswegen nicht diejenigen,die ihre Kinder in der

franzö�i�chenSprache mit Fleißunterrichtenla��en.Sie

i�t�ehrnúblichund angenehm.

“

Aber das tadle ich,wenn

man mit Vernachläßigungwichtigerer Sachen blos das

Franzö�i�chetreibt. Und das i�tin der That einz

Schwachheit und Gebrechenun�rerjeßigenZeiten.

Um Kinder mit Vortheilin einer Sprache zu un-

terrichten, muß man �ie die Aus�prache, die Rècht�chreis
bung, die natürlich�teWortfúgung,die Kraft der Wör-

ter und Metaphern recht ver�tehenlernen.

“

Dieß muß
man den Kindern gründlichzeigen, zumal wenn ihnen
die Sprache durch den täglichenGebrauch�chonbekannt

i�t. Man darf hiebeynur folgendesbeobachten. Er�ts
lich giebt man den Kindernwohlge�chriebneBücher; es

mögenentweder �olche�eyn,die in einer im gemeinen
UmganggebräuchlichenSchreibart abgefaßt�ind,oder

�olche,worin ein blühenderund guter hi�tori�cherStyl
herr�cht,oder endlich�olche,worin eine philo�ophi�che
Schreibart gebraucht wird. In die�enBüchernläßt
man �iele�en,und lehrt ihnen beym te�endie Aus�pra-
che, die Anhaltungund Veränderungder Stimme nach

E Hs | Bes
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Be�chaffenheitder Sache.Man zeéglieverhernachdie Sâs-

be, um ihnendiè Wortfügungzu zeigen; und wo nachs
drücklicheWörter , oder fa�t.gleichgültigeund �ynonymis
{cheRedensarten. vorkommen , da wird ihnen die wahre
Bedeutung gezeigt; und wenn Metaphernvorkommen,
2 werden fie ihnen erklärt. Wenn man. die Knaben
alle Tage nur eíne halbeStunde �ole�enläßt; und �ich
die Mühegiebt, die Sachen �ozu erklären;�owerden
�iedie Sprache:nicht úbel“fa��en,weni nur der tehrex
“�elb�t�iegründlichver�teht.Nichts: empfiehlet‘wohl-�0
�chr,als wenn man mit An�tandund mit geúbterDes

klamation lie�t. Es gereicht dem Jüngling zu de�to
grö��ermtobe, je �chwereres i�t,ein Gedicht gut zu

le�en,und den A�eftjedesmal�oauszudrucken, wie er

der Sache gemäßi�t. Man úbt wúrklich'die Jugend
zu wenig hierin, Man glaubt , wenn �ienur le�enfón-

nen, ohne eingeholfenoder zurechtgewie�enzu werdenz -

�ofönnen�iegenug le�en.WMan'irrc aber hierin �ehr.
Es i� ein gro��erUnter�chiedzwi�chenle�enund �chon
le�en,Jch habe Lehrergekannt, die ihre Untergebene
ganze Comödien le�enlie��en,ohne zu zeigen,wie �tele-

�enmüßten,und ohnezu �agen,was zu einer gutenund

richtigenDéklamationgehöre. Es wurde nur gele�en,
um die Stunden gemächlich“hinzubringen, die zur Uns

terwei�ungange�eßtwaren, und die nun zu Leicht�inn:und

Unart Gelegenheitgeben fonnten, weil oft �chlechteSas-

chengele�enwurden. Wie �chlechtwar die�esBerhals
ten des Lehrers,und wie �chädlichfúr feineUntergebenen!

Neben ‘demte�enmuß man die Knaben anhalteti,
in ihrer Mutter�prachezu �chreiben.Sie mü��enets

wasins Deut�cheüber�egen,
1

und Erzählungen,Briefe
i

i und
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und kleine Abhandlungenmachen „,
die der tehrergenau

unter�uchenmuß, um den Schülerneine genaue Anleis

tung zur reinen und eleganten Schreibart zu geben.
Was die andern“ Sprachen betrift , �ohängtdie Erlers:

nung der�elbenfreylichvon der Lebensarc ab, wozu die

Kinder be�timmtwerden. Fúr Kinder,die einer ‘tebenss

art gewidmet�ind,welche�iehindert, viele Bücher‘zu
le�en,fann es immer genung �eyn,wenn �ienur ihre.

Mutter�pracherecht lernen. Denn, wenn �ie auch die

lateini�cheund franzó�i�cheSprache lernten, �owürden

�ie-�iedoh bald wieder verge��en.Fúr Kinder aber, die

zu einer be��erentebensart be�timmt�ind,�chi>t‘es �ich,
daß �iedie lateini�cheund franzö�i�che,und, um es in
den �chonenWi��en�chaftenimmer weiter zu bringen, auh
die engli�cheund italiäni�cheSprachen ver�tehen.Es

würde úberflú��ig�eyn,von der Erlernung der Sprachen
- viel zu �agen,oder weitläuftigzu zeigen, wie man die.
�chônenWi��en�chaftenlernen �oll,da wir die vorcreflis

chen Anwei�ungendazu von einem Rollin , Sulzer,
Miller und Ba�edowhaben. Nur etwas will ichats

führen„ das ih �ehrheil�amund gut befundenhabe.
Daseine betrift die Ueber�ezungen, welchewürklichdas

allerbe�teMittel �ind,eine Sprache aus dem Grunde zu

lernen. Um dem Jünglingden damit verbundenen Bors

theil zu |ver�chaffen, i�tes“ nôthig„ daß man ihn in

einer ihm bekanntern SprachefleißigUeber�eßungenma-

chen, und hernach, wenn er weiter gekommen, auch
aus der bekanntenSprache in die unbekanntereúbers

�ebenla��e.Dabey ‘mußaber der Lehrer�ehrgenau
_ feyn, und �eineSchüler nichtobenhin úber�eßenlaß
�en.Das andere , wovon ich�agenwollte , betrift die

Auswahlder �{dn�tenStellen aus berühmtenSchrifts
fellern.
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�tellern.Es i��ehrgut; �ievon Kindern, /

wenn �ie
er�tdie Sprache recht ver�tehn,auswendig lernenzu la�s
�en.Nicht nur hatman dabey Gelegenheit, �iein der

Defklamation zu Úben;�ondernes wird auch dadurch ihr
Gedächtnißmit einer Menge �chönerGedanken und Res

densarten bereichert. Ein Glückwär es übrigens,wenn

wir bey Erlernungder Sprachen es der freyen Wahl der

Knaben überla��enkönnten,die Sprache zu lernen, zu

der �ieam mei�tenGe�chi>und tu�thaben. So aber

mü��en�ie�ichentweder den Ge�ehender Schule oder

den Beforderni��een der künftigentebensart unterwerfen.
Und da findet �eltenein tieblings�tudium�tatt,das �ie
nachfreyer Wahl und Neigung treiben könnten.

Die Hi�torieund Geographie�ind�olcheStus

dia, worin alle Kinder ohne Ausnahme, �owohl Reis

che als Arme, unterrichtet werden �ollten.. Sie �ind

fa�tjedemMen�chenunentbehrlich,und �ieempfehlen�ich
au��erdemdurch das mannigfaltigeVergnügen, das �ie

jedem, der �ielernt, gewähren.Es i�tauchdies Stu-

dium �ehrleicht, weil man die Hi�torieund Geographie,
�ozu �agen,halb im Voxbeygehnlernen kann. Denn

ich habe�chongezeigt, daß es �owohl in Ab�ichtauf
die Sprachen y als auf die Schärfungdes Urtheilsund

Beybringung ver�chiedenerBegri��enöchig�ey,daßman

dieKinder viel le�enla��e.Sucht man nun gute hi�to-

ri�cheBücherhierzuaus, �okann man dabeyzugleichdie

Ab�ichterreichen,die Hi�toriezu lehren. Es wärezu wúns

hen, daß die�esmehr getriebenwürde/ be�ondersin des

nen Schulen ,; worin kein wi��en�chaftlicherUnterrichtges

geben wird. Man wúrdewirkli mehrvernünftigeteus:

te unter den Ungelchrcenund untér den Handwerkern
finden.
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“finden. Wenn doch daher die Lehrer�tattder dftern
Repetirungeinerley Sachen, die �iedas ganze Jahr vom

Anfang bis zu Ende treiben, zu ihrer und zu der Kin-
der Veränderungdann und wann als eine Belohnung
ihres Flei��eseine hi�tori�cheund geographi�cheUnterweis

�unggäben!Wie vieles Vergnügen würde die�esden

for�chendenKnaben ver�chaffen!Wie angenehmwúrde

es fúr den tehrer�elb�t�eyn,der dann eine Abwech�e
lung bey �einemUnterricht hätte!Und wie viel Gutes

wúrde dadurchfüt den geringerenStand ge�tiftet! Wenn

aber die Kinder die Hi�torieund Geographieauf eine

nüßlicheWei�elernen follen; �oi�tswahrhaftignicht
genung, daßman ihnen nur blos Fragen und Antwors

ten vorlege, und �iedie�eauswendig lernen la��e.Das

i�, wenn es nichtrecht angefangenwird, ein blo��erZeit-
vertreib , der nichts núßt. Jch läugnezwar nicht, daß
die Compendiader Hi�torieund Geographienicht ihs

>ren Nußenhaben. Sie �indda , um den: Inbegrif
der Ge�chichteleicht zu über�ehen;und �iekönnenmit

gro��emVortheil gebrauchtwerden, wenn �iefür Kin-

der �oeingerichtet�ind,daß�iedie Ge�chichtenach ge-
wi��enEpochen und bey jeder Epochedie vorzüglich�ten
Begebenheitenganz kurz über�ehn,und mit Zuziehung
der Chronologieín den Zeitpunkt, wo �ie�ichzugeträgen

haben, �tellenlernen. Für Erwach�ene-aberverlieren die

Compendia,�owie �iemei�tentheils�ind,ihren Nus

ßen. Je mehr wenig�tensjemand \ich in der Ge�chich-
te um�ehn,und den Triebfedernund dem Erfolg der Be-

gebenheitennachfor�chenwill , de�tomehr muß man ihn
mit ausführlichenSchriften# und wo möglichmit den

Originalverfa��ernjederGe�chichtebekannt machen. Man

muß ihm, wenn er dazu fähigi�t,einen Thucydides,Xes

nophon,
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nophon, Pau�aniase
der griechi�chen, und den tivius,

Tacitus, Sallu�tius, Cá�arund dergleichenzu der rd-

mi�chenHi�toriezu le�engeben. Man muß ihnen die

vortreflichen Lebensbe�chreibungenPlutarchs und Cornes

líus Nepos vorlegen. Man muß ihnen Aúwei�ungge-

ben, in Bo��uecsGe�chma,mit untermi�chtenSchils
Derungen und prakti�chenAnmerkungen, oder nach Rols

lins Arc die Ge�chichtekennen zu lernen. Was die Geos

graphie betriftz �ofindeih es �chrunnúß,daßman das

Gedächtnißder Kinder blos mit den Namen der tänder,

Sctádteund Flü��eerfüllt,ohne�ie�ozu unterrichten,daß
�ie�ichvon allem einen deutlichenBegriff machen kön-

nen. Die Haupt�achekömmt darauf an, daß man den

Kindern die Einrichtungder tandkarten recht begreiflich
“

mache,daß man ihnenzeige,wie ein jederOrt auf der

Karte �einertage nach be�timmtwird, und daß man

ihnen einen Begriff von der natürlichenGeographiebey-
bringe , welche von den ver�chiedenenClimaten und

Vas
;

rem Verhältnißgegen einander handelt.

Wenn man ihnendie�eswohl beygebrachthat,und i
�iedie Hauptländereines jedenWeltcheilsund ihrevorzúgs-
lich�tenMerkwürdigkeitenwi��en; �odarf man ihnenfa�t

_ Feine be�ondereStunde für die Geographiemehr geben,
�ondern man läßt�ienur allemal die Oerter auf�uchen,

die in der Hi�torievorkommen,und �agtihnen dabeyzus
gleich, was bemerft zu werden verdient. Das be�te
Hülfsmictel,das man bey der Geographie brauchen
kann, i�das vorcrefliche, aber leider! noch nichtganz
vollendete Werk des um die Geographiehôch�tverdienten
Bü�ching.

-

Er hac nicht nur den Hübnerund Schaß

unendlichúbercroffen,�ondernauch die neue europäi�che
Nei�es

-

4

Î
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Rei�e-und Staats - Geographiehinter �ichzurückgela�-
�en.Sein Werk verdient allen Júnglingenempfohlen
zu werden, Für Kinder i�tRaf�sGeographie�chr
brauchbar, und für geubrerei�tatteaesGeographie
von gtofjeusWerth.

DieNaturhi�toriei�tauchdoesden Jünglingein

Studium, das �ehrnúßlichund angenehmi�t.. Sie i�t
einem jeden und auch denen, die nicht eigentlichgelehrt
�eynwollen, �ehrvortheilhaft, weil �iedie Eigen�chaften
“unzähligerKörperkennen lehrt, von denen. theils die Ers

haltung un�ersLebens , theils die Beförderungun�ers
Vergnúgensabhängt. Au��erdemi�wenn“ man die

heiligeSchrift -ausnimmt, kein Studium �oge�chickt,uns
von der Allmacht ,  Weisheit und Güte Gortes zu úbero

geugen „als die�es.Die Naturhi�toriei�tauch, (daß
ich mich:der Worte des würdigenHerrn Ebert bedies

ne, der �ichdurch �eineNaturlehre für die Jugend
ein gro��esVerdien�terworben hat, ) das be�teMittel
wider den Aberglaubenund wider die daraus ent�tehen-e

“

-

de unnocthigeFurcht. Sie i�teine Quelle von tau�end
Vergnügungenund Annehmlichkeiten, mit welchen diejes
nigen Vergnügungen, die �ichder grö�teTheil der Men-

�chenzu einem Zeitvertreibezu erwählenpflegt, nicht zu

vergleichen�ind.Man �olltedaher bey einer vernünftis
gen Erziehungniemals unterla��en,den Kindern �chonin

den er�tenJahren die vornehm�tenund leichte�tenWahr-

heitender Naturlehreeinigerma��en
bekannt zu machen,

Was die �ogenannten�chönenWi��en�chafenbes

tri�t,�owürde es �chrvortheilhaft�eyn,wenn �ogar
in den gemeinen Schulen eine Anwei�ungdazu gegeben

wúrs
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würde , um dadurchüberhauptden Ge�chmackver jutt-
“gen leute zu bilden, und �iezur richtigen Empfindung

des Schonen und Wahren anzuleiten. Man müßte�ie
daher lchren, in den Werken des Gei�tesdas Schone,
Nacúrlicheund Gro��ezu fühlen,und von dem fal�chen
Wis und fal�cherGrö��e!zu unter�cheiden,Zu eben dex

Ab�ichtund nicht blos zur Beförderungder Sprach-
Fenntniß, müßteman in denen Sprachen , die in den

Schulen gelehrt werden, die be�tenSchrift�teller,- die

durch Gei�tund Wis �ichund ihrer Narion Ehre ges

macht haben, mit ihnen le�en,�iebey der Gelegenheit
mic vielen Regeln der Bered�amkeitund Dichckun�tbe-

fannt machen, und �iegleich�amin die Geheimni��eder

�chönenWi��en�chafteneinen Blick thun la��en.

“

Die

vortre�lichenlehrbücher, die wir dem Batteux , Ba-

�edow,Miedel,Faberund andern würdigenMän-
“

nern zu danken haben, können den Júnglingenzur be-

�tenHülfeund lehrreich�tenAnwei�ungdienen.  Dabey
muß man aber nicht verge��en, �iemit den be�tenDichs
tern und Rednern, �oviel als möglich,bekannt zu ma-

chen. Sie mü��enoft in den Schulen gele�enwerden,
nicht zum blo��enZeitvertreib oder Vergnügen, auch
nicht allein in der Ab�icht,eineAnleicungzur Deklama-
tion dabey zu geben, �ondernauchum zuzeigen, wie

gro��eDichter und Redner die Ge�ebeihrerKun�t�owei�e
beobachtethaben, oder wie �ie�elb�tdurch ihr �chöpferi-
�chesGenie Ge�eßgebergeworden �ind.Die Poe�ieund

Bered�amkeithaben ja überdemauch �o"viele und un-

�chuldigeReibe für die Jugend, daß ich nicht ab�ehe,
warum die Lehrernicht frühzeitig.mit ihren Schülern

die�emReiß folgen �ollcen,um auch durch die Poe�ie
das Herz der Jugend zu nähren.Es ver�teht�ichaber

von
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von �elb,daß man �iefúr den �chlüpfrigenund zum

Theil zotenmäßigenGedichten mancher un�rerneuen

Dichter und Dichterlingein Acht nehmen, und ihnen nur

die be�tenStellen aus guten Dichtern vorlegen muß, in

-

welchenedle Grund�äßeund Emp�indungen�chönvorges-

tragen �ind.Von den Fabeln und Erzählungenan bis

zum Ltehrgedichtemuß man mit ihnenfortgehen, und ihs
nen die Schönheiteiner Stelle oder eines kurzen Ges

dichts durch fleine Anmerkungen empfindbarmachen,und

�ieunvermerkt durchdftereste�endahin bringen, daß�ie

manche Stelle ihremGedächtnißeinprägen.Unter den

Fabeldichternun�rerNation �indohn�treitigGellert,
Lichtwer,Leßingund Gleim die vorzüglich�ten,die der

Jugend mit gro��emNuben und �elb�tzur Bildung ihres
Herzens vorgelegt werden fönnen. Fremde Nationen

haben"ihren Werth empfunden,und Gellerts Fabeln
- werden noh nachJahrhundertenge�chäßt,und vielleicht

in den �päte�tenZeiten von Völkern, die jeßt noh uno

cultivirt �ind,eben �ogele�enwerden, wie wir die Fas
beln Ae�opsund Phâdersle�en.Die gro��entiederdichs
ter, die der Jugend bekannt gemacht zu werden verdies

nen, �indvorzüglichHaller , Hagedorn, Uz, Klei�t,
Klop�tock,Ramler , Schlegel,Cramer, Blum und

viel andere. Wie viel UnterrichtfúrVer�tandund Herz
fann der Jüngling daraus �chöpfen,und wie viel edle

Ge�innungendaraus fennen lernen, wenn ihm zumaldex

Lehrer�elb�tdazu Anleitunggiebt! Und warum �ollein

Jünglingnicht eine �ofrohe und núüblichetectúre unter

der Au��icht�einestehrers vornehmen? Warum �ollex

nichtdann' und wann in einem Dichter, der �einePoe�ie
der Tugendund Religion geheiligthat, einigeGedichte
le�en? Sein lehrer darf nur mic ihmle�en,�owird

der

*
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der Jünglingzu gleicherZeit fürden Ge�chmack,fürdie

Ein�ichtund für die Tugend le�enlernen. Man klagt
oft mit Recht über den Eel, den junge teute gegen das

te�enhaben; aber man �ollteauchúber die �chlechteWahl
der Bücher klagen, die man ihnen zu le�engiebt. Man

Flagt , daß �ie�ofluchtigund ohne Vortheille�enzaber

warum zeigt man ihnen die Vortheile des te�ensnicht
frúh7 Warum erwe>t man ihr Gefühlgegen das Schd-
ne und Gute der Schrift�tellernicht mit grö��ererSorg-
falt? Das te�eni�tan und für �ichfeine Tugend: es

i�twahr. * Aber es i�tdoch ein \icheres Húlfsmictelzur

Weisheit und Tugend, und al�oi�tes �ehrnothwendig,
daß bey einer guten Erziehung vornehmlich darauf ge-

�chnwird, daß junge teute mit Ge�chma>und Empfin-
dung le�enlernen. — Yuden vortreflichenMännern,
die �ichdurchmorali�cheSchriften unvergeßlich,und das

durch zugleichum die Jugend �ehrverdient gemacht ha-
ben, gehörenvorzüglichGellert, Spalding, Miller, -

Weiße. Die morali�chenVorle�ungendes er�ten,die

Be�timmungdes Men�chenvom andern , die morali�chen
Schilderungendes dritten, und mehr als Eine Schrift
des zuleßtgenannten würdigenMannes �indempfehlungs-

würdigund konnen dem, der �iemic Aufmerk�amkeit
und mit einem auf �ich�elbhingerichtetenBlick lie�t,
nicht anders als núßlich�eyn,.— Sehr núblichund

unterhaltendzugleich�indfür den Jüngling auch die

Schriften , die �ichdur<hWis und durch ciñe muntere

tauneauszeichnen, und indem �ietachen erwecken,man-

che�ehrwichtigeWahrheit�agen,die �ichoft auf die�e
Art be��ereinprägt,als wenn �iemit einer fin�tern
Mine vorgetragen wird. Der Jünglingle�eal�oLi�e
fows und Rabeners Satiren, und voa den lebtern

i

_

be�on-
4

#
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be�ondersden er�ten, zweitenund vierten Theil. Erles

�edie herrlichenSchriften des Wandsbecker Boten, Hr.
Claudius. Er le�eendlichmancheWerke des Hrn.
Ebert. — Und obgleichAbbts treflichesBuch vom

Verdien�tin die leßtreKla��evon Schrifcen nicht ge-

hort; �okann ich doch nichtumhin , es hier gelegentlich
anzuprei�en,Es i��mit gro��emScharf�inn, Freymús
thigkeitund Bered�amkeitge�chrieben,und enthält, unter

andern, Betrachtungenüber den Werth der Verdien�te
des vernünfcigenMen�chenund Bürgers

,

die vieles

zu der Ent�chlie��ungbeytragen können, �iichHachdie�em
guten Mu�terzu bilden. Achweiß es wohl, daß ich
viel le�enswertheSchriften hier niht berúhrthabe. Es
war aber auch nicht meine Ab�icht, eine te�ebibliothe>zu

�chreiben,�ondernnur einige vorzüglicheBücher zu nen-

nen , auf welche die Wahl des Júnglingsbeym te�en
gerichtetwerden muß. Aufdie�eWahl kömmt�ehrviel

an. Jh habe von den �chädlichenWirkungen eines

�chlechtenGe�chmacksbey der Lecture �chonmanchetrau-

rige Erfahrung gemacht, und gefunden, daßdie mei�ten
Jünglinge, aus Mangel der Ein�ichtoder aus úblerNei-

gung ihresHerzens, beym te�eneine �chlechteWahlcrefs
fen. Um de�tonothwendigeri�es, eine genaue Aufs
�ichtaufdie Wahl des te�ensder Júnglingezu haben,
und �ie�onderlichfür Romane zu warnen, Romane

�indin den mei�tenFällen�chädlich,da �eltendas Herz
des Jünglingsfähigi�t, die gutenund nüblichenStels
len von denen zu unter�cheiden, die die teiden�chaftenund

Begierdenauf eine nachtheiligeArt erregen können, Wes
der den Grandi�on, noch die Clari��e, oder den Siegs-
wart, oder Sophiens Rei�enwürde ichzum te�enerlaus

ben.Ueber die guten und vortreflichenCharaktere,die

Ja wir



132 e

wir in ihnenßinden,und die auf das Herz eines Man-

nes einen ‘gutenEindruck haben können,�iehtder flat-
ternde Zúnglinghinweg; und nur da, wo von leiden-

�chaftund �{hwärmendertiebe geredet wird , bleibt er

�tehn,fühlteine Sehn�uchtnach die�entändelndenEm-

pfindungen, und überläßt�ichdemnatürlichenTriebe, der

in ihm durch die verführeri�chenBilder von tiebe und

Zârctlichkeiterregt wird. Werthers Leiden �indan dem

Ruin manches JúnglingsSchuld geroorden, �odaß jeder
Vater -undjeder Lehrer, der für�eineanvertraute Jugend
treu �orgenwill, Ur�achhat , die�esBuch zu verbergen,
das: alle Empfindungen des Men�chenaus den tief�ten
Minkeln des Herzens hervorzurei��enund in Bewegung
zu �ehenfähigi�t,und dem le�erfa�tauf allen Seiten
ein: úberzukertesGift vorlege. Wie fan ein Jüngling

in den Jahren, wo er er�tdie Reize des men�chlichen
tebens zu empfindenanfängt,und -wo er aus der glück-
lichen Unwi��enheiterwacht, die ihn für viele Verfühe
rungen verwahrt hatte, wie kan er die�esBuch le�en,
das die Standhafcigkeiteines Mannes er�chúttert? Nein,

es muß dem weichenund zarten Herzen des. Jünglings
- �orgfältigentzogen werden.

“

Von dem Inhalt de��elben,
der von der Religion und Chri�tenthum�ehrweit ents

Ferne i�t,brauche ich nichts zu �agen,da von die�erSeis

te ein jeder gutge�inuterMen�ches fliehenmuß.

An�tattaller Romaneverdient das Zeichnen,Mahs
len, Modelliren und be�ondersdie Mu�if der Jugend
empfohlenzu werden. Wie un�chuldigi�tdas damit ver-

bundne Vergnügen! Wie viel Freude kann man da-

durch andern machen! Wie viel Nußen �ich�elb�ttif
ten, der oft auf das ganze teben einen Einflußhaben
fann, und, wenn er auchnicht immer �ehrgroßwäre,
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bochdie darauf verwendete Múhereichlich belohnt!Wies

wohl, ich habenichtndthig, zur Empfehlungdie�erKennts

ni��eetivas zu �agen, und am wenig�tenzur Anprei�ungder

Mu�i>k.Sie i�teine vortreflicheUnterhaltung. Sie giebt
der Seele eine der angenehm�tenBe�chäfcigungen.Sie bes

wahrt, indem man �ichmit ihrbe�chäftigt; fürvielen rohen
Aus�chweifungenund fürder Marter der tangenweile.Sie
über�chüttetmic innigemVergnügenalle , die es �oweit ges

brachehaben, daß �iedie herrlichentieder eines Graun,
Bac, Benda , Hiller und Neefenicht blos flimpern, �ons
dern auchmit Ge�chma>und wahrer Empfindung�pielen
können.

i

Was ichnochvon den höhernWi��en�chaftenzu �as
gen habe, will ich, da ih mich ohnedemfurz fa��enmuß,
mit den Worten einés Mannes vortragen , der zwar nicht
viel,aber�ehrtreffenddavon geredethat. Zu die�enWi��ens

�chaften,‘die billig in allen Schulen und bey allen Privats

üinterwéi�ungengetriebenwerden �ollten,gehörtzuförder�t
|

die Mathematik. Sie dienet nicht nur dazu, daß�iedeñ

Ver�tandvorzúglich�chärft,und zu gründlichemDenken

führet: �ondernes i�tauch fein Theil der Mathematik,
der nicht �einenbe�ondernunmittelbaren Einflußin die

inen�chlichenGe�chäftehat. Die Rechenkun�t,Meßkun�t,

Mechanik, Optik, A�tronomie,Baukun�t, alle haben
den ausgebreitete�tenNußen. Ein junger Men�ch-,der

die Gründe von die�enWi��en�chafteninne hat, hatBegriffe
von unzähligenDingen, womit wir alle Tage umgehen,
und womit er �ichergóßen,und Nußen�chaffenkann. Eis

nem wohlerzogenenMen�chenwärees unan�tändig,diejenis
gen Sachen nichtzu wi��en,die in den ver�chiedenenTheis
len der Mathematikgelehrtwerden. Was al�oPlato in

�einerSchulegethan, wo er keinenhineingela��en, der die -

: I 3 Geos
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Geometrienichtver�tand,das �oltemanbillig je6oin den

offentlichenSchulen umkehren,und keinen herausla��en,bis
“er in der Mathemacifwohlunterrichtetwäre,und wenn er

auch gleich von den mei�tenTheileneine blo��ehi�tori�che
Kenntnißhäcte.

Neben der Mathematik�olltenjunge teute aucheis

nen Begriffvon der Phy�ikhaben, um von nacürlichen
Dingen nicht �oelend oder abergläubi�chzu urtheilen, wie

diejenigenmei�tensthun , welchein �olchenSachen unwi�
�end�ind. Es gehörtals ein vorzüglichesMittel zu der

“ men�chlichenGlück�eligkeit, die Gründe nacürlicherDinge
zu wi��en.Jch kenne keine Wi��en�chaft, die zu �ovielen

núüblichenErfindungen,zu �ovielen �chönenBecrachtungen,
Und zu �ovielen VergnügungenGelegenheitgiebt , als die

Phy�ik, wenn man auchgleich.nur eine hi�tori�cheErkennt-

uiß darin haben�ollte,Über welcheman in niedern Schulen
nicht weit hinaus kommen könnte.

Die�ezweyWi��en�chaften�indum �oviel mehrden

Schulen zu empfehlen, da �iedie Jugend ungemein auf-
muntern , und ihr U�tzum ternen machen. Jch glaube,
daß junge teute , an �att, daß�ienicht�eltenmit Schmer-
gen auf ihre gänzlicheErlö�ungaus der Sklaverey der

Schule warten, alsdann mit tu�tihreZeit in den Schulen
aushaltenwürden.

Würden die Jünglingein allem, ‘was ichbisherges

nennt habe; gründlichunterrichtet; wie brauchbar würden

�iedann nicht der men�chlichenGe�ell�chaftwerden,und wie

‘ruhmvollihre ‘tebenszeitzum Be�tenanderer , und zur Bes

förderungihres eignen wahren Glúcks anwenden können!
An Gründen hiezufehltes eben �owenig, als an guten

Theorien,nach welchender be�teUnterricht gegebenwerden

kann. Aber die�eTheorien�indin den Augenvieler nichts
als



SEE 135

als ein �chönerTraum , und bleiben es auchgewiß,da, wo

man den Werth der Jugend nicht lebhaftempfindet, nicht
das gro��eWerk der Erziehungeifrig treibt, und nichtmehr
An�ehnund mehrBrodcden tehrernder Jugend giebt.

E

E < habe zwar �chonvon der Wichtigkeicder weibli-

chenErziehungund von dem Schaden, der aus der Vers

nachläßigungder�elbenent�teht, gelegentlichgeredet : aber

ichglaube, nochnicht genung und auchzu allgemeindavon

geredetzu haben. Jch will al�o,da �ievon Seiten desHers
zens �owichtigi�,als die männliche,von ihr genauer und
um�tändlicherhandeln. Die er�teErziehungdes Máds_

chensfann mei�tauf eben die Art ge�chehn,wie bey den

jungenKnaben,däherichauch in An�ehungder er�tenJahre
vorher von beiden Ge�chlechternzugleichgehandelthabe.
Nur halte ich die Trennung vom achten Jahre an für

nothwendig.Da man mit den Kindernalsdann anfangen
muß,�ienach Gründen zu behandeln,die ihr Ver�tandfaß-
�enfan, und da diemechani�cheErziehungsartdenn aufhbd-
ren muß; fo i�tes pflichtmáßig,das Mádchenzu ihrer
künftigenBe�timmungnach und nach vorzubereiten. Und

da i�tdie genaue Ge�ell�chaftdes Knabens nicht dienlich,

�onderneher{ädli<h.Ueberhauptbin ih der Meinung,

daß man beyden Ge�chlechtern,und wenn �ieauchnochvon

zarter Jugend �ind,niemals einenfreienUmgang erlaube.

Vielleichtwirdman denfen, daßdies vielleichtúbertriebene"

Sorgfalt und VAeng�tlichkeit�eyzaber ichhabehinlängliche
Erfahrungdavon. Manchethórichreund ganz von Eictel-

keit trunfene Mutter �uchtwohlfür ihrliebes Söhnchen.
den UmgangjungerMádchens,um �ichfrühan das Ges

JI 4 �chlecht



izós

_�{lechtzugewdhnen, oder die weiblicheDelicate��ekennen

zu lernen; aber ich tadle das aus Gründen, die ein jeder
von �elb�tein�ehnwird. Auchgefälltmir das nicht an vielen

Eltern, daß�ieihrenKindern und be�ondersden Mädchens
von ihrer fünfcigenBe�timmungzu frühetwas �agen,und

zum Exempel�chondann, wenn �iekaum-der Wiege ents

wach�en�ind,von Braut und Bräutigamihnen was vor-
�agen.Wie thörichtund wie úberflúßigi�tdas nicht! Und
was für einen Nuten hat es ? Keinen. Warum �uche
man denn die�eIdeen �ofrúhzu erwe>en 7? Sind �ienicht.
ganz entbehrlich? ‘Wird das Kind nichtgleich�ammit Ges
walt auf allerleyTändeleyenaufmerk�amgemacht7 Man-

che �chwacheMutter findet be�ondersihr herzlichesBer-

gnügendaran, wenn �iean ihremlieben Töchterchenmerkt,
daß ihr mancherhüb�cherKnabe nicht unangenehmi�t,

und daß�ieihnlieber leiden mag , als andere. Ja �iei�t�o
}{wach,daß, indem �ieihr nochdas Flúgelkleid"anlegt , �ie
ihr �chon�agt, daß�ienun gewißeinen Bräutigambekom-

men werde , da �ie�o�chongepußt�ey.Was für eine thós
richte Erziehungi�das ! und wie vielem Mißbrauchi�tes

nicht unterworfen, wenn man Kinder mit dem andern Ges

�chlecht�ofrúhbekanntmacht. Ohn�treitigi�tes immer

be��er, Kinder von dem Alter , das ich�chongenennt habe,
¿u trennen; es �eydenn, daß es Ge�chwi�ter�eyn, und daß
es die Um�tändedes Hau�esnichtzula��en,�ievon einander

abzu�ondern.
Ich fangeal�omit dem achtenJahrean, das Mâäd-

chen zu ihrem Endzwe> vorzubereiten, und ihr Herz�o
wohl, als ihreSeele �ogut zu machen,daß�ieder men�ch-
lichenGe�ell�chaftund ihrenMitbürgern�ehrnüblichwer-

den fönne. Die gro��eund herrlicheAb�ichtihresDa�eyns
rechtLEO zu lernen , und mit dem frómm�tenund in

__Aus-
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Ausübung der TugendthäcigenEifer alle Pflichten, die

Gotc ihm aufgelegthat, treu zuerfúllen;das halte ichfür
die wichtig�tenZwecke, die man bey der weiblichenErzie»
hung�ichangelegen�eynla��enmuß. Und das um�o viel

mehr , da die Bildungun�ererTöchter�owichtigi�t, daß
, von ihr dfters die Glück�eligkeitganzer Familien und der

GenußhäuslicherFreudenabhangt, und durch�iegenährt,
oder , was leiderhäufigerge�chieht, ge�töhrtwerden kann.

“Aber alle Welt weißes, wie unverantwortlichdie�esGes

�chlecht,welchesdoch die er�teErziehungaller Men�chen
be�orgenmuß , vernachläßigtwird; von den armen und

mictlern teuten aus Unver�tandund aus Mangel der Glo

legenheitin offentlichenAn�talten;und von den Vornehs
men und Reichen durch die allerun�elig�teVerblendung
des Welt�innesund der eiteln Thorheiten,welche�ichunter

der �ouverainenHerr�chaftder Mode �elb�tin den aufgeklär-
te�tenHäu�ernwider alle Gegenbe�trebungender Vernunft
und gegen die lei�eStimme des Gewi��enszu erhaltenwi�s
�en.Die Be�timmungder Kinder vom weiblichenGe-

�chle{t,mit ihrenbe�ondernNeigungenvereiniget,fann uns
am be�tendie rechte Mechodein ihrer Erziehunglehren.
Dergro��e,volligunparteyi�chegütigeSchöpferhat�iege-

gen die glänzendenund öftersmic äu��erlichenDenkmäh-
lern geehrten Thaten des männlichenGe�chlechcsvöllig

�chadlosgemacht, indem er den Chri�tinnendas �chäßbare
und glücklichetoos zugetheilrhat , unbemerkt, ohne Auf-
�ehen,ohneVer�uchungzur Eitelkeit und Prahlerey, gegen

Neid und Rânke ge�ichert,im Schatten ihresHau�es, vor

den Augen ihres Gottes , die wichtig�tenguten Werke, das

Glückder zufrieden�tenFamilie,auszuüben,den Bedürfni��en
der �chwachenKindheitmitleidigabzuhelfen,mit wach�amen
Blicken und helfendenHändenzarte Körperzu bewahrèn,

:
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aus die�en�chwachenhülflo�enGe�chöpfenMen�chenund

Chri�tenzu bilden, den be�chäftigtenHausvarer zu unters

�tüben,und zu erquicken, das Ge�indezur Arbeit und Ords

nung, �elb�tzur Tugend�anftzu lenken,und be�ondersdurch
das eigne Exempel der Sanftmuth und des Flei��eslehrs
reich zu werden. Dies �inddie nothwendig�tenEigen�chafs
ten, wodurch �ichdas weiblicheGe�chlechtangenehmund

verdien�tvollmachenkann. :

Das zweyte Ge�chlecht�cheintin der zeitigen Reis

fung des Ver�tandesdem männlichenden Vorzug abzuges
winnen. Es mag die�esnun von der frühernAusbildung
der Organe, oderdavon herrühren,daß�iezeitigerden Uns

gang der gro��enWelt erlangen; �obe�tätigtes dochdie

Erfahrung. Ein Mädchenvon �iebzehnJahren und ein

Jünglingvon eben dem Alter,�indin An�ehungihresVer-

�tandesweit unter�chieden.Wenn auchder Jünglingmehr
Schulgelehr�amfeitaufzuwei�enhat ; �oi�tdie�esnochkein

_Merkmahlvon dem Uebergewicht�einesVer�tandes.Laßt
�iebeide urtheilen;. ihr werdet finden,daß die Bemerkungen
des Jünglings'ofcgemein, nichtpa��endund in manchen
Fällenpedanti�ch,hingegendesMädchensihre fein,�chicklich
und frey�eynwerden. Die�erVorzug, den das Mädchen
für dem Knaben hat, früherreif und ge�eßczu denken,kann,
wie ge�agt, nichtallein daherrühren,daß die Mädchenviel

früherals die Knaben mit der Welt bekannt werden und

in dev men�chlichenGe�ell�chaft�chonklein einigeAchtung
genie��en, �ondernder wei�eSchöpferhat ihnenauch den-

�elbengegeben„ weil �iedfters�chondas Glück erlangen,
Hausfrauen und Mücter im funfzehntenoder �echzehnten
Jahre zu werden, da der Knabe noch auf der Schulbank
lich befindet.

-

Jn die�erSituation hat wenig�tensdas

Mädchenmehr Kräftedes Ver�tandesund Klugheitnds

thig,
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thig,als der Knabe beydiE der
Sichylwi��en�chafcenhaben muß.

Aus die�enGründen�ollteman auchumde�tozeiti-
ger fürdie Bildungdes weiblichenGe�chlechts�orgen.Aber

wo �inddffentlicheAn�talten, die zu die�emZweckbeförders
lichwären? Wo�indCatharinea, wie Ba�edow�ieans

legenwollte? An kleinern An�talten,wo die Mädchensin

Pen�iongethanwerden, fehlts freylichniche.Aber wie uns

zweckmäßigund unmethodi�chwird in den mei�tender�el»
ben die Erziehungder jungenMädchensgetrieben! Wie

�chlechtwird da der Religionsunterricht ertheilt! Man

muß allerdings nieder�chlagendeBetrachtungenan�tellen,
wenn man in �olcheoftgeprie�eneAn�taltenfömmte,in die

�ovieler vornehmenteute Kinder mic übermäßigenKo�ten
gebrachtund unterhalten werden, und wo man den ganzen

Unterrichtvom Chri�tenthumauf te�ender Bibel und Aus-

wendiglerneneiner Heilsordnung oder des Katechi�mieins

�{ränkt.SolchevornehmeMädchens, welchekünftigin

ihren mannigfalcigenund zum TheilglänzendenSituatios

nen überdachteGrund�äßedes Chri�tenthumsnothighas-
ben , lernen geradebey�olcherUnterwei�ungnichts, Und

wenn �iedenn auch etwa ein Jahr zur Präparationzum

heiligenAbendmahlbekommen; wie kann in einem �okurs

zen ZeitraumJungen,unwi��endenund vonallen Grundprin-

cipien des thâtigenChri�tenthumsleeren Seelen das Chri-
“�tenchumin �einemganzen, das Herz fa��endènund mächs-

tig rúhrendenUmfange,und in �eineman erleuchtetenSees
len fráftigenSegen einge�chärftwerden ?

Es wáreal�oeins von den grö�tenVerdien�ten,daßman

�ichmachenkönnte,wenn man �ichdie Erziehungder Töchter
als eine äu��er�twichtigeSache mehrangelegen�eynlie��e,und

wenn mehrauf die Aus�chmückungder Seele und Güte des

Her-
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Herzensge�ehenwürde,als auf den unnúgßenFleiß,den man

aufdieSchmúckungdes Körperswendet. Man�olltewúrklich
die Verwahélo�ungun�rerTöchterinun�ermjeßigenausge-

zeichnetenZeitalternichtvermuthen,wo �oviel Aufinerk�ams
keit der Erziehungund Cultur gewidmetwird. Aber die weibs

licheErziehung�cheint*dieAchtungnicht zu haben,die man

fúr�iehaben�ollte.Die gro��enVerdien�teder erhabenenrußis
�chenMonarchinum die Erziehungdes Frauenzimmers,�ind

ohneNachahmunggeblieben. Selb�tdie vortreflichenVors

�chläge,die der unermúdeteBa�edowthat, ein Catharineum
oder ein Mädchens- In�titutanzulegen,�indzur Schandeuns

�rerJugendfreundeunerfülltgeblieben.Man mußal�oleider

vermuthen, daßun�erZeitalterdie Hülfe, die Töchtergut

¿ubilden, verachtet, �o, daßman die Be��erungihrerHers
zen ihnen�elb�túberläßt, weil man vielleicht die Verdien�te
der Mädchensnur in Kenntnißdes Pußesund der Kús

chenge�chäfte�eßt; und die�eGe�chicklichkeitzu erlangen,
braucht man freylich keine Schule. Das Herzzu be��ern,
‘EmpfindungenfürTugend ihneneinzuflö��en, �iebegierig
zu machen,daß�iedas Chri�tenchumund frommeedle Ges

�innungenausúben lernen, das erwágtman nicht. Gemeis

niglich heißtes , die Mädchensbrauchennichtviel zu ler

nen. Wenn �iebis dahin, da �iezum heiligenAbendmahl
gehn,unterrichtetwerden, denn habenihre Studia ein Eñ-

de. Obihr Herzgebe��erti�t,ob ihreGe�innungenedel �ind,
das wird nichtunter�ucht.Und wenn �ie denn Hausfrauen
oder Mútter werden; denn glaubt man, ihr Herz und Ver-

�tandbedúrfefeiner Be��erungund Unterwei�ung"mehr.
Der Gatte kann al�oin ihrem Umgange nicht die frohen
edlen Freuden�chme>en,die die Glück�eligkeitdes ehelichen
Umgangs ausmachen. Sein Augeund Gaumwird befries

digetzfeinHetzund Seele aber
IES

von �einerGatti
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wenig"Unterhalt und Nahrung. Sie- kann nichtdie edle

Güce des Herzensempfinden,nicht die Feinheitder Tugend
wahrnehmen. Alle guténHandlungender edlen Seele zu

erkennen , i�ihr zu gelehrt.O wie �chri�tda Garte und
Kind zu bedauren! Wie kan da die Erziehunggut werden,
wenn die Mucter an ihrer armen TochterihreeigeneEr-

ziehungausübt ? Wird denn nichtdie�eelende Art immer

weiter fort ge�chleppt7 Und fan man da woh!hoffen, daß

un�ererweiblichenErziehungwerde geholfenwerden?

Daal�o wohl �chwerlichin einer jedenStadt eine

wohleingerichteteSrcadt�chulefürMädchensangelegtwers

den wird, oder �on�teine ordentlicheAn�taltfürdas zweyte

Ge�chlechtzur Bildung des Herzens und zur Erlernungder

Tugend zu Stande kommenwird, weil un�ereUnthätigkeit
fúr die�egute Sache es hindert; �omü��endie Eltern �ich
die Erziehung ihrerTöchterde�tomehr empfohlen�eynla�s
�en.Nicht allein der Mutter muß�ieübergebenwerdenz

�ondernauch der Vater richte�eineAufmerk�amkeitauf
die�elbe.Er glaubenichr,daß die Tochterblos der Muccer

gehöre, �onderndaß�iekünftigdie Gattin eines Mannes -

werdenwird,de��enZufriedenheitund Glück�eligkeit�ievets

mehren�oll.Hiezumußder Vater ihrenVer�tandund ihr
Herz mit bilden helfen.Schon frúh,be�ondersaber vom

“achtenJahre an , gebeman ihr den genaue�tenUnterricht,
oder la��eihndurch andre geben. Man leite die Töchter
gleichdem Knabenzu allerleynúblichenKenntni��enan,
die ihnenín Zukunftvortheilhafcund rühmlichwerden kons
nen. Man übe �iein der franzb�i�chen,und, wenn Stand,
Geburtund andere Um�tändees erlauben oder erfordern,
auch in andern Sprachen, Nurverge��eman nicht,wie ih
oft bemerkt habe, �iebeyallem Fleiß, den �ieauf fremde
Sprachénwenden mü��en,auch auf die Erlernungihrer

: Mukt-
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Mutter�pracheaufmerk�amzu machen. Es wäre aus
vielen Gründen zu wün�chen, daßman un�ereTöchtermit

der�elbengenauer bekannt machte. J�es nicht unverzeih-
lich und �chändlich,daß�ieihreMutter�prache�oelend vers

�tehn,und daß �ie�ienichtallein ganz undeut�chaus�pres
chen,�ondernach erbärmlich�chreiben?Wahrlich,es i�t
barbari�ch,wie �ieoft mit dem armen Deuc�chumgehn.
Manfan gewißunter hundertFrauenzimmernnichtzéhen
rechnen, die eine reíne deut�cheAus�prachehaben. Dieß
Uebel rührt�chonvon der er�tenBehandlungher, die das

Mâdchenerhält , wenn es er�t�prechenlernt. Die �chlechs
ten Wärterinnen machen mit ihrer fehlerhaftenAuë�prache
�o�tarkeEindrücke,daß es nachherviel Múhe fo�tet; den

Fehlerzu ändern. Bey dem Knaben giebtman �ichgleich
mehrMühe, die�emUebel vorzubeugen.Man nimmt ihn
frühzeitigaus der weiblichenGe�ell�chaft,und úbergiebtihn
ver�tändigenlehrern.Aber beyden armen Töchternnimmt

man �ichnichtdie Mühe,weil man glaubt, daß�iees nicht
nôthighaben, gut Deut�chzu �prechen.Dieß Uebel wird

dadurchvergrö��ert, daßviele Töchterzu frúhdie franzd�is
�cheSprache lernen mü��en,und darüber die deut�cheSpra-
chevernachläßigen,und oft mit Franzö�innenumgehn, die

|

gemeiniglichdas erbärmlich�teDeut�chreden. Was fann

daraus anders ent�tehen,als die gro��enFehler in der deuts

�chenSprache bey dem Frauenzimmer? Jn ange�ehenen
Häu�ern,wo ein Hofinei�teri�t,und wo die Mädchensmic

unterrichtetwerden,wird auchdie Unterwei�ungim Deuts

�chenfúr die Tochternicht genug getrieben. Man pflegt
auch hier�iezu vernachläßigenzund wenn auch der tehrer
�ichviele Mühegeben�ollte,�oläßtman �ie zu kurzeZeit
unter der Au��icht.Jm vierzehntenJahre werden�ie ges

meiniglich�chonder Unterwei�ungentzogen ; und wenn �ie
denn
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denn auch allenfallseinigeKenntnißihrer Mutter�prache
erlangt haben;�overge��en�iedie Grund�äßebald,wozu die

angebohrneFlarterhaftigkeitihres Ge�chlechts�ehrbehülf-
lich i�. An den gewöhnlichenSchulenfür das geringere
Frauenzimmer,i� es vollends nichtmöglich,die rechteAuss

�prachezu erlernen. Denn wie wenig Schulhalter�prechen
�elb�tDeut�ch,ohne die größtenFehler zu begehn. Wie
kann da das Mádchen, das �o�chlechteMu�tervor �ich
�ieht,gut gebildetwerden? O! daßwir es uns dochanges

legen�eynlie��en,die traurigen Unterwei�ungsan�talten,die

an den mei�tenOrten fürdie Töchtergemacht�ind,abzu-
�chaffen.Ehe die�egute Sache nichtzu Stande gebracht
wird, ehr können wir keine vortheilhafteBildung un�erer
Töchtererwarten, und keinege�undedeut�cheSprache von

ihnen fordern. — — Sind Eltern von Gott in den

Scand ge�eßt, zur Erweiterungder Kenntni��eihrer Tôchs
ter mehr anzuwenden;�oi�es freylich�ehrvortheilhaft,
und gereichtzur Vermehrungder Vollfkommenheitender

Töchter, wenn �ieauh von der franzö�i�chenSprache
Kenntnißerlangen. “Nichtalleinklingtdie�ean �ich�chon
reißendeSprache în dem Munde eines Mädchensgut,
fondernes fommen auchoftFälle,wo es �ehrnothwendig
i�t,die franzö�i�cheSprache zu wi��en.Vom Frauenzims
mer von Stande wird �ieohnedemgefordert, weil es die

tieblings�prachealler deut�chenHöfei�. Wer hörtauh
au��erdemnicht gern das Sü��eund Sanfte der franzd�is
�chenMundart, die �ovoller Delicate��ei�t,daßun�eregute-

deut�cheSprache dagegen einen ziemlichharten Ton hat?

Wem gefällcnichtdas Frauenzimmer, das eine reine , eins

nehmendeund den Accènc gut ausdruckende Aus�prachehat,
und �ichdadurchmehrReißund Anmuth erwirbt,als durch

-

Mis
oder

as
andre fórperlicheEigen�chaften? Jh

' wün�chte
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wün�chtedaher�ehr,daß der Fleiß,den man �ichgiebt,die�e
Sprache immer mehr in Gang zu bringen, bleiben mögte,

ohnevon dem Willkührder Mode abzuhangen; und daß

�iein denen Pen�ionen, wo Unterrichtdarin ertheiltwird,
nach ordentlichenRegelnbeygebrachtwürde. Dennes i�
nur gar zu wahr, daßdie Methode, nach welcherin den

mei�tenPen�ionendas Franzö�i�chegelehrtwird, erbäárm-

lich i�t.Da wird nicht nach Regeln, noch wenigernah
Ge�chmackunterrichtet.Es i�tgenung, wenn nach demelen-

den Peplier etlichehundertVokabeln auswendiggelernt

werden, oder wenn der abgedro�cheneWiß der �eichtenGes

�prácheund bons contes zehnmalwiederholtwird, �odaß
das Mádchen, das lange in der Pen�ioni�,da wieder ans

fangenmuß zu lernen , wo es aufgehörthat. Selten

Fommt es �oweit, daß es eine Hi�torieoder ein leichtes
Buch úber�eßenkann. Bey einer �o�chlechtenMethode
i�tsfaumWunder,daßnicht mehrKenncnißerlangt wird,

umal da, wo eine deut�cheFranzö�in:Lehrerini�t. Es

múßte-in allen Pen�ionenein Sprachmei�terzu Hülfeges

nommen werden, der nachRegelndie franzb�i�cheSprache
beybrächte.Auf die�eArc würde der Unterrichtden be�ten
und ausgebreitet�tenNußenhaben.Auchkönnteein �olcher
Lehrer�ehrgute Anwei�unggeben,einen franzö�i�chenBrief
verfertigenzu lernen. Ohneeinen ge�chicktenlehreri�tes

kaum möglich,einen fehlerfreyenBrief
i

in Penfion zu�chreis
ben, und nochweniger i�tes möglich, von einemfranzd�is

“�chenMädchenoder Mam�eleinen Brief �chreibenzu lers

nen, ter ohnegrammati�cheFehleri�t.Dazu mag ihr Un-

terrichtgut genung �eyn,daß�iedie Mädchenszur Uebung
im Sprechen gewöhnt,daß�ieihrGedächtnißmit Vokabeln

anfúllt, und �ieanleicet einen guten franzö�i�chenTon ans

zunehmenund einen niedlichenfranzo�i�chenKnicks zu mas-

chen.
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chen.Die übrigenzur weiblichenGe�chicklichkeitgehbrigen
Kenntni��en, die man in Pen�ionenerlangen kann, �ind

ohn�treitigvorzugsvoll, und [Vein Mädchenallemal

�chrnüslich.
Wenn un�ereTochterauchzur Erlernungder latei-

ni�chenSprache angeführtwürden; �owürden wir ihs
rem Ber�tandnicht allein die angenehm�teBe�chäftigung
geben,�ondernihnauch�ehrerweitern und auf �ehrbrauchs
bare Sachen richten, Man glaubt zwar fa�tallgemein,
daß die�eSprache fúr die Töchterunnúß�ey,und daß�ie
von Erlernung der�elben-ausge�chlo��en�eynmú��en.Es
wäre aber dochin mäncherAb�ichtgut, wenn man�ichdies

fer alten Meinung wider�eßte,und öffneteun�ernTöchtern
die vortreflichenSchäße,die wir in den römi�chenSchrifcs

�tellernfinden. Auchglaubtman, daßdie�eSprachejuwes

nig Zierlichkeithabe; als daß�iein dem Munde einer deuts

�chenSchöne�olltegut klingenkönnen.Manirrt aber auh
“hierin�ehr.Man hörenur die vortreflicheEmilie Ba�e-

“

dow zu De��au,wenn �ieeinen lateini�chenSchrift�teller
lie�t;und man wird,glaubeich,gewiß�agen, daß die lateis

ni�cheSprache in dem Munde eines Mädchensnoh mehr
, Reißerhált,als �ie�chonan und für�ichhar. Wie �ehr
{{äßetman es auchnichtan einem Frauenzimmer,wenn

es úber die Gránzender gewöhnlichenGe�chicklichkeitdurch
Kenncnißder Sprachen utid gelehrteEin�ichtenhinaus
geht! Sollte man dadurchnichcun�ereTöchterzu bewegen
�uchen, den vortreflichenMu�ternmanchergelehrtenFraus
énzimmerdurch Fleißund durchein unermüdetes Nachden-
ken nachzuahmen?Man bewundert ja noh eine gelehrte
Schurmannin, und nennt �ieals eineDenkwürdigkeit“
des �iebzehntenJahrhunders.Und un�erjevigesJahrhun-
dertzeichnet�ichdurch eine

- ds Reiskinaus, vie
dis.
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die GriechinDeut�chlandesund die Ehredes ganzen weib:

lichenGe�chlechtsi�t.
Die engli�cheund italiäni�cheSprache gehört

freylih mehrden Töchternvon Stande, und die Erlernung
der�elbenbrauchendie von mittlerm Stande nicht. Fürein

Frauenzimmeraber,deren Geburt Hoffnungzum Hofleben
giebt,und das entweder eine Ge�ell�chafterinerlauchterPers

�onenoder die Gemahlineines Mini�terswerden, oder an

ausländi�cheHöfezu kommen hoffenkann,�inddie�eSpra-

chennothwendig.Sie erhebenaber auch beyandern Töchs
tern, die nicht die glänzendeAus�ichthaben, in �olcheehs
xenvolleSituationen zu kommen, den weiblichenWerth,
Wenig�tensi�tes �ehrangenehm,wenn ein Frauenzimmer,
das- in der Tonkun�tgebt i�; eine Arie in icaliäni�cher
Sprache�ingenkann , die ganz zur Mu�ickgebildetzu �eyn

i �cheint,
1

und an �ich�choneinen bezauberndenTonhat.
Fúr Eltern, die- nicht im Scande �ind,o víel zur

Culturihrer Töchteranzuwenden „und. �iezur Kenntniß
der Sprachen und Wi��en�chaftenanleiten zu la��en,für

�olcheEltern i�sindeßgenung, wenn �iedarauf bedacht
�ind,daß ihre Töchterdie deut�cheSprache gründlichlers

uen, und mancheandere den Ver�tandgründlichausbils

dende Kenntnißerlangen , damit �ievon der Unwi��enheit

befreyt werden „ die leider unter dem weiblichenGe�chlecht
jebt noch�ehrherr�cht.Wenn ein Mädchenvon mittlern

Stande �ichgut und richtigin ihrerSprache ausdrucken,
und einen vernünftigenBrief �chreibenkannz �ohat �ie

�choneinen ziemlichenTheil der Ausbildung, wodurch�ie

�ichund andern nüblichund brauchbar-werdenkann. Ich
wün�chteal�o�ehr,daß�ichalle Eltern beeifernmögten,ihs
ren Töchternden nöthigenUnterrichthieringebenzu la�s

�s
; Und �ieniemalsdurchGe�chäfteoder Hausarbeiten,

die
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die freylichan �ichnothwendig�ind,davon abzuhalten,weil
es �iewürklichoft in unangenehmetagen �ebenkann, wenn

�ieunwi��end�indund weder eindeut�chesBuch le�en,noh
einen richtigenBrief�chreibenkönnen,Es i�tauch�ehrans

genehm,wenn ein Mädchenmit An�tandund Empfindung
lie�t,ein Gedichtgut deklamirt , und beyjederStelle den

Ton�oauszudrückenweiß,wie der darin herr�chendeAffekt
es erfordert. Man �olltedaher bey dem Uncerrichtder

Töchterauch hierauf mehr Fleißwenden. Es i�tniches
unangenehmer, als weni immer monotoni�chund in einer

ewigenEinförmigkeitgele�enwird. Und das i�tgemeinigs
lich der verdrießlicheTon, der in den niedrigenSchulen
herr�cht, und der �ich�eltenzu verlieren pflegt, wenn man

die�eSchulen nicht mehr,be�ucht, ohne �ichweiter zu cultis

viren. Man muß,um die�emUebel abzuhelfen,die Töchter
oft le�enla��en,und ihnenBüchervon mancherleyArt, Ers

zählungen,Fabelu, tieder u. �.w. vorlegen,und beymte�en
ihnen zeigen, wie die Stimme �ichbald heben,bald �inken

mü��e,wie �iebald MHeNRengt,baldnachgela��enwerden

mü��e.
Qu den úbrigennüßlichenKenntni��en,die EEeis

nem Máädchenbeygebrachtwerden mü��èn,gehörtbe�onders
die Hi�torieund Geographie; ein Studium, das au��er
dem gro��enNußen,den es �tiftet, auch dem Ver�tanddes

Mádchenseine'der angenehm�tenund unterhaltend�tenBes

�chäftigungengiebt, Es i�twürklichzu bedauren,daßman

den Töchterndie�eVortheileenczieht, die �ieerlangenwürs

den , wenn man �ieauchhierinunterrichtenließe. Die

Töchterder Vornehmengenie��enzwar gemeiniglichdie�en
Unterricht: für Töchtervon mittlerm Stande hältman

ihn aber fürüberflúßig.Wenn dîe auchnichtwi��en,ob �ie

in Europa oder Afeifawohnen, ob �ieunter einer mönar-

K 2 chi�chen
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�tenEltern gleichgültig.Sie �inddamit zufrieden, wenn

�ienur von den Produkten Kenntni��ehaben,die im Bezirk
ihresHau�es‘oder ihrer Stadt gezogen werden. Ob das

túrkfi�cheReich in Europa oder in Amcrika liegt,ob die Túrs

Éen Chri�ten�ind, oder ob �ieSonne, Mond und Sterne

anbeten , das �agtman ihnennicht, weil man es fúrunnús
hált.Kaum �ollteman glauben,daßes in un�ernaufgeklärs

‘ten Zeiten�olcheausgeartete Eltern gebenkönnte, Jch ha-
be aber leider gefunden,daß es nichtwenigder�elbengiebt,
Von Herzen wün�chteich,daß ichdie�esnicht�agendúrftez
aber mein Empfindnißfür das Gute der Erziehungun�rer
Tóchter7 und mein Verdruß úber die Verwahrlo�ungders

�elbenpre��enmir die�eKlagenaus. Wenn doch al�oEl-

tern, die Gott in den Stand ge�eßthat,an die Erziehung
ihrer Kinder etwas wenden zu können,nichtunterla��en
wògten,ihnenauch�olcheKentni��edurchge�chicktePrivat-
lehrerbeybringenzu la��en! Denn leider habenwir keine

Mádchensan�talt,wo darin Uncterrichcgegebenwird. Freys
lich giebt es viele , die durchihre Bermögensum�tändeges

hindertwerden , �icheines Hauslehrers-zubedienen. Wie

vortreflichwär es aber nicht, wenn in dem Fall der Vater
|

und die Mucter �ichum ihreTochter�elb�tverdient machs
ten, und ihnen �oviel Unterrichtgäben,als �ievermbdgen?

Sie föonntendabeyRafs GeographiefürKinder und

in An�ehungder Hi�toriedie vom Profe��orSchröckhREien Anleicung zu der Ge�chichtezu Hülfenehs-
men; und würden durch die�enUnterricht nichtallein zur

AufklärungihrerTöchterviel beytragen,�ondernihnenauch
den angenehm�tenZeitvertreibin müßigenStunden vers!

�chaffen,die �on�toft zu unlaucern NeigungenGelegenheit
gebenkönnten.Um ihnen, wenn�iemit derGeographie

:

�chon
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�chonetwas befannt�ind,die�esStudium noh angenehmer
zu machen, könnteman ihnenrecht gute Rei�ebe�chreibuns
gen zu le�engeben. Hierdurch werden �ienicht allein im-

mér aufmerk�amer"�ondern�ieerhaltenauh ganz unvers

merft den gro��enVortheil,daß�iefremdeNationen, frem-
de Produfte und fremdeGewohnheitenund Sitten ken-

nen lernen. Und wenn es auch nur den Nu6en hätte, daß
�ieetwas zu hun und zu denken bekommen;�owär es

�chonder Múhewerth,�ieauch auf die Art zu be�chäftigen.
Denn esif eine der wichtia�tenRegeln beyder Erziehung
âller Kinder , �owohl der Knaben als Mädchen,daßman

ihnenbe�tändigeine Be�chäftigunggebe Und �ieniemals der
“

Langenmeileüberla��e.Wie kann man �ieaber be��erun-

terhalten, als wenn man �ie frúhzu te�ungguter Bücher
gewöknt ? Nur muß man �ienicht mit Zwang und wider al-

le ihreNeigung dazu anhalten.Aufdie Art wird gewißbey
Kindern keineLu�terregt und nochwenigerNußenae�tif-
tet. Lieber legeman in ihrenStuben und auf ihre-Ti�che
gute wohlgewählteBücher hin,�ovaßfiebe�tändigBücher:
um �ich�ehn.Sie werden �ichdann“an die�eGe�ell�chaft
gewöhnen, und �ieöftersandern Zer�treuungen‘vorzieht.
Sollten �ieauchnichtnach Ordnungle�en, und nux dann

und wann einen aufmerk�amenBlick in die�esund �eñés*
Buch thunz �obleibt dochvielleichtetwas kleben,das uf
nen nühlich

werden kann.
|

“Vorzúglich�olltebeyder ErziehungderTöchterdars

auf ge�ehnwerden, daß�ieim Schreibenund Rechnen
eine Ge�chicklichkeiterlangten. Je wichtigerdie�ebeyden
Stücke im men�chlichenteben�ind,de�tomehr erfordertes

dieSchuldigkeitder Eltern, auchdafürdie größteSorge
zu tragen. Und da beydesin einer jedenStadt und in jeder
Mädchens�chuleerlernt werden fannz�owürdees unvers

K 3 zeihs
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zeihlih�eyn,wenn Eltern die�eUntérwei�ungihrenTöch-
tern aus thöórichterFurcht für-einenMisbrauch, den \ie
davonbe�orgen, entzichnwollten. Jede Hauswirthin, �ie
�eygroß oder klein, �ie�eyvon vornehmenStande oder

von geringen Bürger�tande, braucht�owohldie Schreibe-
als Rechenkun�t

i

in vielen Fällennothwendig. Nichr leicht
giebts ein Hauswe�en, das nichtRechnenund Schreiben
erforderte. Die Frau eines Mini�ters�owohlals die Frau
eines Kaufinanns,eines Oefonomen,eines Fabrikanten,hat

“ Gelegenheit,täglichdie Feder und das Rechenbuchin die

Hand zu nehmen. Sie leidet Schaden, und �tiftetoft
�elb�tSchaden , wenn �ie in beydenKün�tenunwi��endi�t.
Es wúrde albern �eyn,die Tdchter in die�erUnwi��enheit
zu la��en,weil man die ganz fal�cheMeynunghat , daß�ie
nicht�oviel Gelegenheithaben,als die Sdhne,die Federzu

brauchen. Kann man denn das Schick�alder Tochtervors

her wi��en?Wie oft i�tes nicht�ehrwunderbar und uner-

wartet! Und was wúrdeman �ichdann wegen der Ver»

wahrlo�ungihrer Seele für Vorwürfemachen mü��en!
Be�ondersgebe man �ichalle Múhe,die Töchtereinen or-

dentlichenBrief �chreibenzu lehren: einen Brief, der nicht
allein gereinigeti�tvon allen Fehlernder Orthographie,und

von aller unnúßenund nichtsbedeutendenWeit�chweifigkeit,
die manchenBrief zum Galimatias macht,�ondernder auch

-

n einer nátúrlichenund flie��endenSchreibartabgefaßti�t.
Man gewöhne�iedaran , daß�iein wenigWorten viel �as

gen. Je kürzerein Brief i�; je intere��anter�einJnnhalt
i�t; de�to�chöneri�ter. Wozu �ollendie überhäuftenKom-

plimente? Wozu die dun�tigeund �troßendeSchreibart,
die �ichfürnichtswenigerals für einen Brief �chi>t, der

die Stelle eines mündlichenGe�prächsvertreten �oll? Man
erklärtdies alles jeßcfúrgro��eFehlereinesgutge�chriebes

nen
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ne Briefs, �eitdem�ichmanchewúrdigeMännerdie Mús

he gegebenhaben,die RegelnderEpi�tolographiezu unters

�uchen,und gute Anwei�ungdazuzu geben. Eins der be�ten
Bücherdie�erArci�tdes vortreflichenGellerts Anleitung
zum Brief�chreiben,Damit macheman auchdie Töchter
befannt,wenn etwa Eltern von mittelmäßigemVermögen
nichtdas Glückhabenkönnen’,ihreTôchtereinem ge�chick-
ten ‘ehreranzuvercrauen,oder wenn etwa in den gewöhnlis
chenMädchens�chulenfein vernünftigerUnterrichtim Briefs
�chreibengegebenwerden �ollte.Manver�chaffeihnenGes

legenheit,der lehrreichenAnwei�ungGellerts zu folgen,
und �eineRegeln in Ausúbungzu bringen. Zu dem Ende

erlaube man ihnen,�elb�teinigeBriefe zu verfertigen,wenn

�ieauch im Anfang noch�ounvollkommen �eyn�ollten.Ein

Kind findecbald an die�erBe�chäftigungGe�chmack,be�ons
ders wenn man ihm Erlaubnißgiebt,an �eineGe�pielinnen
zuweilenzu �chreiben,oder �ichvon den Ettern �chriftlich:ets
was zn erbitten. Dies la��emán in einem Briefe thun,
Nachher zeigeman dem Kinde die begangenenFehlerliebs

reich,und �ageihm,wie. es vieles verbe��ernkönne.Dadurch
werden Kinder vortreflichbelehrt, und gewöhnen�ichalls

mähligan eine richtige/und fehlerfreyeSchreibart.

|

Das

mit �ieaber auch zum orthographi�chenrichtigenSchreis
ben angehaltenwerdenz �oi�tes �ehrnüblih, wenn man

ihnen aus einem guten Schrift�telleretwas diktirt , das �ie

nach�chreibenmú��en3 und dann gleichnachherdas Buch
zeigt, damit \iedie Fehler, die �iegemachthaben, ein�ehn
Und verbe��ernkönnen, Die�eUebungenhabenihrengros

ßenNuten,nicht allein zur Verbe��erungder Orthographie,
�ondernauch zur Bildung der Schreibart.Hiezu fömmt,
daßman durchhäufigesSchreibeneinefreyeund ge�chickte
Hand bekómmc,Unddas i�twúrklichein Vorzugfürein.

K 4 Mädchen,
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Môádchen,wenn es aucheine reine gute Hand reibt, die,
wenn �ieauch nicht ganz �chón�eyn�ollte,dochwenig�tens
le�erlichund- für.das Augenicht beleidigendi�t.Aber wie

�elteni�tdie�erVorzug bey dem mei�tenFrauenzimmer!
Es i�wúürklichab�cheulich,und fürun�recultivirte Zeiten
fa�tSchande, wenn man die Briefe vieler Frauenzimmer
�ieht, die beyaller SchönheitihresKörpers, beyaller Gas

lanterieihreswohlausge�uchtenNachtti�ches,und bey aller

_Spibfindigkeitund Stolz den elende�tenBrief �chreiben,in

welchemweder eine men�chlicheHand, nocheine richtige
Orthographiezu finden i�t.Nichtallein die Ab�cheulichkeit

der Buch�tabenzúgewäre fähig,einen Men�chenzu er�chre-
>en, �onderndie fal�cheund gedankenleere Schreibart�ollte

“es faum vermuthenla��en,daßein Frauenzimmer, das �ich

�ehrklugdúnktund bewunderc �eynwill,�oelend und �otief
ge�unken�eynkönnte. RichtigeOrthographiedarf man bey
dem wenig�tenFrauenzimmer�uchen.Die mei�tenkennen

�ieblos dem Namen nach,und auchdas kaum. Das rúhrt
daher,weil man es zuläßt,daßdie Töchter�ichzu frühund

zu �ehrmit Puß und Tändeleyenbe�chäftigen,und weil

mannichtdarauf bedachti�t,ihrenGei�tgenung zu bilden,
Und �iezu manchenGe�chicklichkeitenanleiten zu la��en, zu
denen die Kun�t, �chónoder dochrichtigzu �chreiben,mit

Recht gehört.Es wáre Pflichtfúr alle Eltern , �orgfältig
dahin zu �ehn, daßdie�emUebel abgeholfenwúrde. Sie

�ollten�ogerechtgegen ihreTöchterhandeln, daß�ieihnen
dazu behülflichzu �eyn�uchten,einen guten und von allen

Fehlernder Orthographiefreyen Brief �chreibenzu ‘lers

nen, und zugleichim Rechnen eine hinlänglicheGe�chick
lihfeit zu erlangen. Der Vortheil von dem allen i�zu

ent�chieden, als daß ih zur EmpfehlungA zu �agen
nothighâte.

So
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So wohldes Nußens,alsauchdes unterhältenden
Vergnügenswegen verdient dem jungen Frauenzimmer
auch die Erlernungder Mu�ikempfohlenzu werden.

Freylichhängtdas haupt�ächlichvon den Glúcksum�tänden
der Elcern-ab,je nachdem�iezur Vervollkommnungihrer
Töchtermehroder weniger beytragenkönnen.‘Auchkömmt
es dabey auf Fähigkeitendes Ver�tandesund auf Neigung
¿ur Mu�ifan, die vorzüglichvon Eltern unter�uchtwerden
muß,damit �ienichtmit dem Gelde,das �ieanmwbênden,auch
die Zeit,welchedie Tochter mit Klimpernhinbringt,unnús
ver�chwenden.Was kann ein �tumpferund von-der Mu�ik
abgeneigterKopf�onderlichdavon erlernen ?- Nie fann'er

das Hoheund Bezauberndeder Mu�ikfa��en,noch weniger
andern mittheilen.-Es wird am-Ende weiter nichts , als
ein �chwerfälliger;Úbelzu�ammenhängenderund: ge�chmacks
lo�erVortrag einiger Tône 7 nichts als - ein

- flâgliches
Scúmpern und Klimp:rn, und al�oeine elenoe Unterhals
tung für das Herz eines emp�indbarenZuhörers.--Was

i�tdenn nun der Vortheil, wenn die“Eltern�echsbis acht
Jahr ihrerTochterden ko�tbar�tenUnterrichthabengeben
la��en?und wenn der unermüdete tehrer�eineGeduld cads

lich ermüdet hat , und noh mehr ermúdet habenwürde,
wenn ihn nicht die Bór�eder freygebigenlieben Mama

bisweilen ermuntert hätte? Und doch ge�chiehtes �ehrhäus-
_ fig, daß viele Eltern nicht die gering�teUncer�uchungans

�tellen,ob ihreTochterFähigkeitzur Mu�ifund Ge�chmack
daran haben.

-

Wann �ienur an das Claviertreten , und

mit ihrenHänden, die �ichzu Hausarbeitenbe��er�chicken
würden,einigeTóne herausbringenfonnenz �oi�tsihnen
�chongenung. - Manfindet das in ver�chiedenenGegenden
Deut�chlands,be�ondersim Thúringi�chenund in den Gegen-
den des Harzes, wo in den mei�tenHäu�erndie Tochter

K 5 mu�s
/
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mu�ikali�ch�eynmuß : zum wenig�tenwird die�esWort

oft gemißbraucht,“obes gleicham Ende weiter nichts als

Klimpereyi�t;an der �ichkein Kenner ergdbenkann,�o�ehr
fie auch von den in ihre Tochterverliebten Eltérn bewun-
dert werden mag. Jch wün�chte�ehr,daßman mit die�er
vortreflichenUebungin der Mu�iknicht�over�chwenderi�ch
umginge. Sie i�tbeydenen , welchendie Natur mu�ikalis

�ches‘Gefühlver�agthat , ‘ganz unnúß. Jmmerhinhalte
. man die Mädchens,

die Genie und tu�thaben, zur Mu�ik
an. Sie könnenes denn dochzu einigerVolllommenheic
bringen, “und mit ihrer erlangten Ge�chicklichkeit�ichund

andere auf eine“un�chuldigeArc erfreuen. Nurla��eman

bey ihnen die Anhänglichkeitan die Mu�iknichtherr�chend
werden , damit �ienichtkünfrig, wenn �ieals Hausmütter

handeln�ollen, das Clavier den nöthigernund nüßlichern
Be�chäftigungenvorziehn. Das gilt auchvon der Harfe,
deren Reib gleich�amerhöhtzu werden �cheint,wenn ein

Frauenzimmer �ie�pielt, und eine reine wohlklingende
Stimme damit verbindet. — Was indeßvon dem gar

zu gro��enHang zur Mu�ikitnimer fürSchaden zu be�ors
gen �eynmag: �oi�tdochdie Be�chäftigungmit der�elben,
wenn �iein Schrankenbleibt , fürein Frauenzimmervon

gro��emNuten. Es bekdömmcdadurch ein gewi��esfeines
Gefáhl. Es gewöhne�einHerzan ein un�chuldigesBers-

gnúgen.Es wird fürder Marter der tangenrweile,und für
vielen andern unnúßenBe�chäftigungenverwahrt,zu denen

das Mädchen�choneine angebohrneNeigung hat. Es fann

in manchenleeren und gedankenlo�enGe�ell�chaften�ichund

andere durch die Mu�ikauf eine gute Art unterhalten,und

mancheUnterredungen �tören, die den mei�tenZeitvertreib
elender Ge�ell�chaftenausmachen, wo das Gluck anderer

Men�chenbeneidet , und ihr Unglúckbelâ�tertwird,
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Zu den körperlichenUebungenund Gé�chicklichkeiten,
in welchendie Töchterunterwie�enwerden können, gehört
haupt�ächlichdas Tanzen. Es wird aber gro��eBehuts
�amkeiterfordert, daß es nichtLeiden�chaftwerde. Nichts
giebtmehrla�terliebendeNeigung dem Men�chen,als die

Uner�ättlichkeitim Tanzen; und nichts i�fähiger,das un-

�chuldigeMädchenaus �einenruhigen Empfindungenzu

rei��en, als wenn es fichoft ín der Ge�ell�chaftwilderTâtis

ger befindet. Nichts kann mehrdas Blut in Wallung �ee
ken , und �innlicheTriebe rege machen, als der lermende
Tanz�aal.Glúácklich�inddiejenigenEltern,die ihreTochter
fürdie�emin der Stille �chleichendenund gefährlichwirkens

den Gift bewahrenfönnen,und wollen. Glücklich�ind�ie,
wenn ihreun�chuldigeTöchterdie hinrei��endeSinnlichkeit
und die bezaubernden ta�ternicht kennen lernen, die auf
detn Tanz�aalgeheimund öffentlichverübt werden, Die
ganze Einrichtungdes Saals, die nächtlicheStille, die raus

�chendeMu�ik,die �anfteund alle Empfindunghervorrufens
de Flôte,

der helleWandleuchterund das lärmendeGes

räu�chdes wilden deut�chenTanzes, be�ondersdas unan»

{�tändigeWalzen,wozu kann dasalles ein jungesHerz vers

leiten,das voller Empfindungund feurigerTriebe i�t!Sind

nichtdie wenigenStunden , die �olchenübertriebenenVers

gnügungengewidmetwerden,fähig,eine ganze �org�ameErs

ziehungund alle Anleitungzur Tugend auf einmal zu zers

nichten? J�tsal�onichtPflicht, die Töchterfür�olchen

Aus�chweifungenzu verwahren,und �ienicht�olcherGefahr
auszu�eßen?Was kann auchwohlder Ge�undheit�chäd-
licher �eynals tobende Vergnúgungendie�erArt? Woi�t

dennder Nusen nun zu �uchen,den das Tanzen�chafft,und

dem die Ge�undheitdes Körpers und

-

die tauterkeit der

Seele aufgeopfertzu werden verdiente ? Den einzigen
wah
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wahrenVorkthëilkann es �tiften, daßder Körperèine or-

dentlicheund-angenehmeStellung bekömmct, die dann bez

“�ondersnôthigi�k,wenn die Natur eine �teifeUnbieg�ams
feit gegebenhat, zu deren Ablegungdie Hülfedes Tanzmei-
�terserfordertwird. Eine mitAn�tandverbundene und

einnehmendeStellung i�fúr das Mädcheneine wichtige
Eigen�chaft, ' welcheihr be�onderszur Empfehlungdient.

A�t die Stellung gar zu natürlich,�okleidet �ienicht jedem
_Mâdchen.” Etwas mußwohl:die. Kun�tdabeybe�chäftiget
�eyn.Mux mußdie Stellung-nicht zu gekün�teltwerden.

Son�tent�teht‘A�ectation, Zwang, ein geziertesund pres

cieu�esWe�en, und mit einem Wort, ein im Umgang mit

andern ganz unaus�tehlichesVerhalten. ‘Sollen ja die

TöchterBewegung des Körpershaben; �ogewöhneman
“

Fefrühzeitigan �olcheBewegungen, die ihnennicht nur

un�chädlicher�ind,als das oft �ehrcefährlichèund mic vie-

lem Misbrauch verbundene Tanzen, �ondernwodurchauch
der weichlichenYärtlichkeitvorgebeugtwird. Man la�\-�ie,
gleichden Söhnen,die freye Luftund die erwärmende

Sonne genie��en,

-

Man bede>>e �ienicht in der eitlen Ab-

�ichtihr bischenFarbe und Hautzu �chonen,mit Hüten
und Schleiern. Man erlaube ihnenbisweilen,�olcheSpas

ziergängezu machen, die zwar den Körperermüden , aber

auch auf die Zukunft ihn �tärken.Tháceman das; o
wúrden die Zahl der bleich�ichtigenMädchens.nicht �ogröß

�eyn.Sie würden mehrStärke und Muth haben,und das

weichliche, furcht�ameWe�ennichtannehmen, das manche
Mádcheasunleidlichmacht, und �ie�elb�tmit unnöthiger
Unruheerfúlle. Sie würden auch ín An�ehungihresVers

gnügensviel gewinnen, wenn �ie im Frühlingund Soms-
mer die Pracht’derNacur oft�ähen,und �ichdadurchauf
wichtigereGegen�tändeleiten lie��en, als diejenigenzu �eyn

|

|

_pfle-
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pflegen, mit denen ih das von �einerKindheitan eile
Mádchengewöhnlichbe�chäftigt.Welch eine Freudewúr-

de dann ihr Herz empfinden, wenn �iedie Weisheicund

Güte Gottes aus �einenherrlichenWerken kennen lerns

ten! Und wie viel würde nichtbeydemallen ihreGe�und-
heit gewinnen! Man �ehenux die blühendentandmäd-

chens , wie �ind�ie�oge�undund �tark, weil �ie�tárke
Bewegungen ihres Körpers haben,und fa�t“immer die

freye reíne {uft einathmen! “Wie �ehrunter�cheidet\ih
von ihnen das eingezogneStadtmädchen, das blos die

tuft genießt,die um ihrenNachtti�chweht; das die Herrs
lichkeit eines heiternFrühlingsmorgens,,der allenthalben
neues Gefühlund neue Freude ausbreitet , nie empfunden
hat, und nur �elten�oglúcklichi�,die Wohlgerüchelas

chender Felder und blumichterWie�enzu �chmecken, die

ge�underund aromati�cher�ind,als der müh�amge�am-
melte und theuererkauftePotpurri, womit der vornehmé
Srádter �eineZimmer durchduftet.

So wohl zur Uebungdes Körpers und zur Erhal-
tung der Ge�undheit, als auch vornemlichzur Erlangung
nübßlicherKenntni��eund zur ErwerbungweiblicherBer-

dien�temü��endie Töchterzu häuslichenBe�chäftigun-
gen angehaltenwerden; und Eltern mü��enes �ichvors

gúglichangelegen�eynla��en,�iedarin frühzeitigzu úben.

Es hat die wichtig�tenFolgen, wenn die Töchter�chon
in ihrer Kindheitge�chicktund bereitwillig gemachtwers

den, kleine hätislicheGe�chäftenúblichzu verwalten. Ein

Mádchen,das gewöhntwird, frühmunter und wirk�am
¿u �eyn, wird fünftigals Hausfrau�ichdem Mann und
dem ganzen Haus�tand�chäßbarmachen. Ein �{läfri-
ges / und zur Arbeit ungewohntes verzognesTôchtercheti

“ZUE
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hingegetit,* wird dem fleißig�tenund unermúdetenHausva-
ter durch Führungder Haushaltung keine Hülfe lei�ten
Fonnen , �ondernihmbe�tändighinderlich�eynan der Ber-

mehrung�einesWohl�tandes.Man hat die häufig�ten
und traurig�tenErfahrungendavon, daß úbelgezogene
Töchter, als künftigeFrauen, der Untergangeines gan-

zen Hauswe�ens�ind, und daß viele Männer und Fa-
milien darüber zu Grunde gehenmü��en. De�tomehr
mü��enal�odie Eltern, denen der HimmelTöchtergege»
ben hac,�ichum ihreErziehung�orgfältigbeklümmern,und

darauf bedacht�eyn,daß �iegute und núblicheFrauen
und Wirthinnen aus ihnen machen. Sie mü��enkeine

Handarbeitfür�iezu �chlechthalten, oder gar; ihnen eine
__

Verachtung dagegen einprägen, zumal da man niemals

das künftigeSchicf�aleiner Tochtervorherwi��enfan.

Es. i�tin aller Ab�ichtund in allen Fällenfür �ie�ehr
vortheilhaft, eine Kenntnißder häuslichenGe�chäftezu

haben. Selb�tfür die Töchterder Edlen i�es nüblich,
mic háuslichenArbeiten bekannt zu �eyn.Solten �iees

auchbey ihrem Scande nicht nothighaben, �olcheAr-

beiten �elb�tzu verrichten; �odient es doch dazu, daß�ie

künftigdie Ge�chicklichkeitihrer Hausbedienten�chäßenund

belohnenkönnen,und nicht das Gute �owohlals das

Fehlerhafteder�elbenaus Mangel hinlänglicherKenntni�-
fe fal�chbeurtheilen.Wie �ehrgereichtes nicht auch der

vornehm�tenFrau zum Ruhm, wenn �ieihre Wirth�chaft
“n Ordnungund in einer guten Einrichtunghat ! Wo

tian die�esin einem vornehmenHau�eantrifr; da kann

man �icherauf eine vernünftigeund klugeFrau des Hau-
“fes�chlie��en. Ueberhaupti�t es mehr als zu gewiß,daß

der Ruhm einer ordentlichenWirchin einer der grö�ten
und we�entlich�tenLob�prüche�ey,den man einer Frau ge-

:

ben
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ben fann , ‘und den jedeGattin zu erlangen�uchen�ollte.
„Bey jederWirth�chaft, �ie�ey�ogroßoder �oklein als �ie

will, i�die Ordnungdes Hau�esallemal die Freudedes

Mannes und. der be�teSchmuck einer Frau, von der die

Ordnung und Regelmä��igkeitdes Hauswe�ensgefordert
wird. — Da auch die Ge�chicklichkeiteiner guten Wir-

thin mit jeder andern rühmlichenEigen�chaftund Ge-

�chi>lichkeitbe�tehenfannz �odürfendeswegen die tichs

lings-Be�chäftigungen,die ein Frauenzimmer bisweilen

haben fan, nicht ganz zurú>ge�eßtwerden. Manfan

neben den häuslichenKenntni��endie tectúre,Mu�ik,

Pußarbeiten,und andere Be�chäftigungenlieben; nur

nicht in dem Grad lieben, daß man �ichdadurchin der

Aufmerk�amkeitauf häuslicheBerrichtungen�töhren,oder

davon ganz abhalten la��e,theils aus der thôrichtenMeis

nung , daß fie erniedrigend�ind,theils aus der ungegründes
ten Be�orgniß,daßder Körperdadurchzu �ehrangegriffen,
oder die zarten weißenHändebe�chädigtwerden können.

Die�esBorurtheil und die daraus ent�tehendenAlberns

heiten verhindereja die ver�tändigeMutter, und ráume

ihrer Tochternicht die gering�teSchonungim Hauswe-
�enein , �iemag �ie entweder aus Stolz oder aus

LWeichlichkeitverlangen. Die Mutter glaube‘nicht,daß
die weicheund zarte Hand ganze Heere von Freiern los

>en wird. Von den Geen wird �isvielleichtbewuns

“dert„geküßtund ge�treicheltwerden; aber der �charf�ichs
tige und vernünftigeMann wird �ieals überflü��igen
Schmkefund gleich�amals den Vorboten einer künftigen

hen Haushaltungan�ehn.

Schver�teheaber unter der Haushaltung nicht
blos die Fercigfeit,�chmackhafteund.demGaum fiselns
Ï de
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de Spei�en‘zuzubereiterizeine Fertigkeit, ‘die; went �ie
gemisbrauchtwird,leicht�ehrúble und demganzenHaus-
we�ennachtheiligeFolgennach�ichziehenkann. Ich: rechs
ne haupt�ächlichdahin, eine Kenntnißvieler zur Oefos

‘nomie gehörigenKleinigkeiten, und eine treue und gewi�-
�enhafteAnwendungdie�erKenntniß. Vorzüglichmuß
damit die Ge�chicklichkeitverbunden �eyn,haushälceri�ch
und �par�amzu wirth�chaften; ‘und nicht durcheine übers

flúßigeVer�chwendungöder durch Hintergehung des

_‘Ge�indes, oder durch einen täglichenAufwand den

Mann unglücklichzu machen: Die grö�teKun�teiner

wei�enHaushaltung i�, �par�amzu �eynohneGeiß,und

freygebigohneVer�chwendung.“Es gehörtviel Ver�tand

dazu , �ierecht auszuüben.Oefters pflegt die Spar-

�amkeitGeiß zu ‘werden,und-die Freygebigkeitin Bers-

{wendung auszuarten, wenn es nichtdur Klugheitund

Ein�ichtverhindertwird. Jn beydenFälleni�tder Mann

unglü>li<h, wenn �eineFrau einem die�erta�ternach»

hängt. "Die Mutter , deren Anleitung hiebey von dem

grö�tenNuten i�t,hindere das an ihrer Tochter, und

gebe ihr das be�teund lehrreich�teBey�piel,das de�toglück-

lichereWirkungen habenmuß, weil es das Bey�pieleiner

Mutter i�t, Be�ondershindere�iean ihrer Tochter das

FKörrige, unruhige und mißvergnügteBetragén, wenn

etwa be�chwerlicheHausarbeitenvorkommen, oderein uns-

erwarteter Be�uchauswärtigerFreundeBe�chwérlichkeiten

verur�acht, Nichts entweiht“ein jungfräuliches(Ge�icht
�o�ehr,und nichts ent�telltes �o�ehr,wenn es auh
noch �o�hônwäre, als wenn �chre>lifin�trerVerdruß
und �chnaubenderZorn darauf wohnt, Ofc pflegen�ich,
wenn das �chonin der Jugend und �ehrhäufigge�chieht,
die Faltemund Mu�tkeln-dés Ge�ichts�ozu gewöhnen,daß

CAS in
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in zunehmendenJahren das Ge�ichtimmer vèrdrießlichi�t;

und nur �ehr�eltenin eine freundlichetage gebrachtwers

den fann. Nichts gereichthingegeneinem Mädchenmehr
- zum Ruhm, und nichts erwirbt ihr mehr Beyfall, als

wenn �ieimmer freundlichund liebreichgegen jedermann.
be�ondersgegen ihre Untergebenei�t. Das macht ihr
viel Freunde; und wenn �ie bey allen be�chwerlichenHäuss

arbeiten heiter und unverdro��eni�, �omuntert �iedurch
ihr belehreúdesBey�pielihre ‘Dien�tleuteauf, �ichauf
eben die Arc nublichund- angenehmzu machen.

Mit Fleißhaltedie Mutter ihre Tochter auchan,
‘eine genaue und richtige Kenntnißvon allen Sachen, die

in einerHaushaltungvorkommen, und vom Einkaufjes
der Kleinigkeitzu erlangen. Sie �ageihr die Vorcheile,
‘die man bey jeder Sache in Acht nehmenmuß, und den

Schadenzugleich,den man durchUebereilungund Vers-

nachläßigung�ichzuzieht. Sie lehre ihr frühdie Ge-

�chilichkeit, �elb�teinzukaufen, und ermahne�iezur Ehre
lichkeitund Gewi��enhaftigkeit, die feinen betrügt, und

durch feines Men�chenSchaden �ichVortheilzu �tifcen
�ucht.

-

Eben�o�ehrermahne�ieaber auch ihre Toch-
ter, aufmerk�amzu �eyn,daß�ie�ichnicht hintergehen
la��e,�ondernbey jedem Einkaufvor�ichtigund“behuts
�am�ey. Ï |

Neben die�enKenncni��en,die zu einer guten und

vortheilhaftenVerwaltungdes Hauswe�ensgehören,mü�s
�enTöchterzu andern weiblichenGe�chicklichkeitenanges

halten werden. Sie mú��ennähen,�pinnen,�trien,
und andere* Arbeiten verrichten lernen, die von mannig-

 faltigem Nusen �ind,obgleichnicht vielmehrals eine. ges
Úbte urid fercigeHand dazu erfodertwird. Sie dienen

|

D
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nicht bloßzur Befriedigungvieler Bedúrfni��e, die, �o
unwichtig�ieauh zu �eyn�cheinenmögen„ doch einmal

Bedúrfni��e�ind,und nichtvernachläßigtwerden dúrfen;
�ondern�iekönnen auch�elb�tzur Beförderungdes Ver-

gnúügensdienen , wenig�tensbey denen, die daraus Ber-

gnúgen�chöpfenkönnen. Wie- freut �ichnichtdie kun�t-
volle Nâtherin, die mit ihrer Nadel Gemähldeentwirft,
und in ihrer Art das thut, was der Mahler durchdie

Kun�tder Farben und des. Pin�elshervorbringt! Wie

freut �ichnicht die ge�chäftigeund fürihreFamiliewohl-
châtig�orgendeMutter, wenn �ieihre Kinder mit einem

reichenVorrath von teinwand ver�orgt�ieht,die �iezum

Theil als eine Frucht ihres eigenen Flei��esbetrachtet!
Und wie viel andre, nicht ganz unerheblicheund durch

“den damit verbundenen Nußenvergrö��erteFreuden giebts
nicht, die man �ichdurchdie Ge�chicklichkeiten,von denen

ich jebt rede , �elb�tver�chaffenkann. Wollte Gott, daß
alle. Töchterdie�enüblichenFreudenhoch�chäßten; höher,
als die �ogenanntengalanten Arbeiten , mit denen�ie die

Zeit ohneallen we�entlichenNußenvertändeln,und die,
che man �ichsver�ieht, wie Spinnwebe zerrei��en, oder

von der Mode, die wie ein Chamäleontau�enderleyGe-

�taltenannimmt, verdrängtwerden. Wollte Gott, daß
�iezu núßlichenund reellen Arbeiten mehr tu�tund Trieb

hätten,als man bey dem jeßigentändelndenund ‘roman-

‘tí�chenZeitalter unter “ihnenfindet, und daß �iebeydie-

�erU�t,-wenn �ieja bey ihnenerwachen�ollte,eine aus-

dauernde Be�tändigkeitbli>en lie��en.So aber haben
�iegemeiniglichden ihrem Ge�chlechteignen Fehler,daß
�ie�ichder ihnen angebohrnenFlactterhaftigkeitund Ber-

änderlichkeitüberla��en.Manfindet es-�ogar beyganz

kleinen Mütchaz�chonhäufig,daß�ieihrer Arbeit �chnell
übers
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überdrüßigwerden , und bald die�esbald jenesvornehmen,
ohne ein angefangenesGe�chäftemit Be�tändigkeitzu vol-
lenden. Freylichrúhrt das mit her von ihrem noch
�chwachenund zum anhaltendenFleißnichtgewöhntenAl-
ter. Gleichwohli�tsimmer ein Fehler, und fann in der
Folge und mic zunehmenden Jahren ein noch gró�e
�ererFehlerwerden, und bis ins Alter bleiben. Daher
fommcs auch, daß viele Töchterbey núklichenArbeiten

entweder gar feine, oder doch eine �chnellab�pringende
U�tbezeugen,und �ichviel lieber mit galantenTändeleyen
und Pußtarbeitenbe�chäftigen, weil �iedabeyfür ihreEis
telfeict mehr Nahrungfinden. Man braucht ihnendes-
wegen die�etu�tnichc zum Verbrechenzu machen, und

gar zu �töhren.Lieber unterhalte man \ie bey ihnen,
und verbiete es nichk, wenn �iein jeder Woche etliche
Stunden“ dazu anwenden, die�etu�tzu �tillen. Nur

mü��en�ieauchdie andern núüßlichenArbeiten darneben vers

fertigenund aus zu gro��erAnhänglichkeitan ihre lieblings»
ge�chäftekeine vernachläßigen.— Da icheben von der

Ge�chicklichkeitin nüßlichenArbeiten des weiblichenGes
�chlechtsrede ; �oerwacht in mir ein fleiner Unwille über

eine gewi��eArt der Arbeit , die gelegentlichviel Schaden
ge�tiftethat. Son�tübte �ichdas Frauenzimmerfleißig
im Stricken; und die�efúrdas Hauswe�ennüblicheBes

�chäftigunghatte den Vortheil, daß man dabey nicht
allein freund�chaftlichplaudern , �ondernauch �pazirenge-

hen fonnte. Da war fúr den Nußen , fúr das Vers

gnügender Seele, und fúr die Ge�undheitdes Kör-

pers zugleichge�orgt.Jch kenne wenigArbeiten, die zur

Erreichungdie�esdreyfachenwichtigenZweckszu einer
und eben der�elbenZeit gebrauchtwerden könnten. Und

gleichwohlhabenun�reklügernTöchterdie�eArbeit
E$2 nahe
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nahe gatizverge��en-
oderias die fortrei��endeGewalt

der Mode �ieverdrängenla��en.Sie haben mit einem

angeheftetenFleiß, von dem zu wün�chenwär, daß er

eben �obey recht wichtigenund heil�amenGe�chäftenbes

wie�enwerden mögte,Filet�chürzen,Filetkopfzeuger, Fi
letbeutel, Filetkleider, und Gott weiß,was �on�tfürSas

chen,von Filet gemache. Es i�tbeynaheunglaublich,
wie �ehr�iefúr die Filetarbeit pa��ionirtgewe�en, und

wie gern �ie�ichvon die�erPa��ion,ichmöchtebeynahe
�agen,von die�erSeuche,haben an�te>enla��en,�odaß

'

Filet ihr herr�chenderGedanke, Filet der Gegen�tand
ihrer Ge�präche,Filet das Ziel ihrer Wün�chewar, und

gro��entheilsbeynahenoch i�t. Was hat aber dießUe-

bel, �eitdemes eingeri��eni�t,für Folgengehabt! Ich
will nichtdavon �agen,daßdie Eitelkeit dadurch�ehrge-

nährtworden i�t;�onderndie Ge�undheit,die Ge�und-
heit i�tdadurch au��erordentlich,beeincrächtigtworden.

Seht nur viele un�rerFrauenzimmerjebótan, und fragt
nach ihrem Ge�undheitszu�tand.Hier i�teine,die klagt
über Schwächedes Magens. Dort i�teine andre , die

hat �chwindelhafteZufälle. Die dritte i�tganz hypo-
chondri�ch.Bey manchen mag wohl etwas Ver�tellung
hinzukommen,oder ein, Ingrediens,von weiblicherEm-

pfindbarkeitund Aeng�tlichkeit�icheinmi�chen.Aber zu

leugnen i�es nicht„ daß das Filetwe�ender Ge�undheit
�ehrge�chadethabe. Wie hat es auchanders �eynkön-
nen? Ein anhaltendes Sißen, bey dem man noch da-

zu den Körpervorwärts beugt und den Unterleib gleich:
�amzu�ammenpreßt, i�tder Ge�undheitin keinem Fall
zuträglich.Und nun denke man �ichein junges vollblú-

tiges Mädchen,das Bewegung haben-muß, und �ieum

�oBE0 hat, da úberhauptdas weiblicheGes
�chlecht
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�chlechtin der Jugend vieler guten und ge�undenUebun-

gen des Leides beraubt i�, die �ichder Knabe macht,
der, wenn er auch�tundenlangin der Schule öder zu

Hau�ege�e��enhat, und ret von Herzen fleißiggewe-

�eni�, dann entweder �pazirengeht , oder Ball �pielt,
oder Kegel�chiebt, oder �ich�{aufelt,und auf allerley

“Art �icheine vortheilhafceBewegung mache. Das ge-

�chiehtbey dem Frauenzimmernicht, entweder weil man

beyihrerErziehungzu äng�tlichi�t,/ oder weil es die Mo-
de nicht haben will. Wenn nun zu die�emMangel an

Bewegungnoch viel �tille�ißendeArbeiten kommen,wie

die liebe Filetarbeit i�t;muß dabey die Ge�undheitnicht
|

Schadenleiden? Doch genung hievon. |

Es i�tZeitdaß ih nun von einer andern Sache
rede, dié wahrlichunendli<hmehr Aufmerk�amkeitver:

dient , als alle weiblicheGe�chicklichkeitenund Arbeiten,
von denen ich bisher gehandelthabe. Jch meine die

Bildung des weiblichenHerzens, Für das Herz
haben wir feine öffentlicheSchulen. Wie herrlichwär

es, wenn wir �iehätten,in welchendie�esgro��eGes

�{äftemit dem Eifer, den es verdient , betrieben wúrde.

Daran fehlts aber, und wird vielleichtimmer daran fehs-
len. Was i�al�ozu thun? Eltern mü��enmit de�to

“

grö��ermFleiß die Herzen ihrer Töchterbearbeiten,und

�iezur Tugend führen,die diè Quelle aller wahrenFreus
den und aller Glücf�eligkeiti�t,Sie mü��en�ichdas um

�oern�tlicherangelegen�eynla��en,da dem weiblichenGe-

�chlecht�chonin der Jugend viel Thorheiten,Hang zur
Eitelkeit , Neigung zum Stolz, Argwohn, U�tund an-

dre Fehleranfleben/welchedie morali�cheBe��erungde�-
�elbende�tonöthigerMael

:

LS Kein
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KeinbefßresHálfsmittelkann dazu gebrauchtwer-

den, als die Religion. Sie giebt den be�tenund heils
�am�tenUnterricht. “Sie legt uns die �tärk�tenBewes

gungsgrúndezur Vermeidung der Sünde und zur Aus-

úbungder Tugend ans Herz. Sie verheißtdenen , die

Gocc und Je�umlieb haben, die herrlich�tenBelohnun-
gen, die ihnen �chonin die�emteben und ein�tin der

Ewigkeit�ollengegebenwerden. Sie giebt dem �chwa-
chenHerzen Kraft , das ungöttlicheWe�enund die welt-

lichen Wü�tezu verleugnen.

-

Sie �télltuns das höch�te
Mu�teraller Tugend, Je�umChri�tum,vor, und entzún-
det uns zur dankbar�tentiebe gegen ihn, und zum Gehor-
�amgegen �eineBefehle, indem �ieuns �agt,daß er �ich
um uns unaus�prechlichverdient gemachthabe, Eltern!
wollt ihr eure Töchterfrommund durchFrömmigkeitwahr-
hafrig beglú>c�ehn;�ounterrichtet �iein der Religion,
und mache �ieihrem Herzen �o-{äbbarals möglich,
Hatihr Herz den hohenWerth der�elbeneinmal rech em-

pfunden, und i�es zur tiebe gegen Je�umrecht erwe>t

worden :
‘

dann , dann könnt ihr die gewi��eHoffnungha-
ben, eine la�terfreyeTochterzu bekommen. Dann wird

ihr Herz ein Heiligthumder Gott�eligkeitund aller‘Tus

genden �eyn.Dann werden �iewahrhaftigbeglúcktund

fröhlichwerden. Denn alle Glück�eligkeitund Freuden,
welche man bey chri�tlichrecht�chaffenenSentiments

und bey einem eben �oun�chuldigenals wohlthätigenCha-
rafter in heitern und trüben Tagen genie��enkann, �ind
nur dem Herzen eigen, das durchdie Ausúbungder Res

ligion geheiligeti�t. I�teure Tochter leer von Erfkennts
nvißund Gefühl der Religion und ihrer vortrefflichen

- Wahrheiten; wie kann �iedann ihrer Be�timmungund

Pflichtengemäßhandeln,und fiie erfüllen?Wie kann

�ie
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�ieohneein gebe��ertesHerz die Pflicht‘einer gehor�amen
Tochter, einer getreuen Ehegattin, und einer �orgfälti-
gen Mutter erfüllen?Niemals kann ein Herz, das voit

allen Empfindungendes Chri�tenthumsleer i�t, oderwohl
gar gegenda��elbefeind�eligge�innti�t,recht�chaffenhans
deln und �einenPflichten treu �eyn. Und wie �ehri�
denn - der Ehegatteund die un�chuldigenKinder zu bes

dauren , die �ichimmer in der Ge�ell�chafteinner irreli-

gió�enGactin und Mutter befinden. Möchtendochalle

Eltern die�ewichtigenGrúnde zu Herzen nehmen, und
ihrenTöchterneine be��ereBildung des Herzensgeben.
Dadurch würden �ie�ichum die ganze men�chlicheGe-

�ell�chaftverdient machen. Dadurh würde dem Uns

glúckvieler Familienvorgebaut werden. Und alle Eltern
wúrden von ihren �orgenvollen‘BemúhungenPOORBelohnung haben.

Die�eBemúhungenwürdenalsdann be�ondersmit
einem unfehlbar guten Erfolggekröntwerden, und fúr
das Herz der Tôchtervon gro��erWirkung �eyn,wenn

die Eltern �elb�tvon einer wahren tiebe un�erspreis-
würdigenErló�ersund von �einergro��enGnade durchs
drungen wären. Sie würden alsdann gewißdie Tugend,
deren herrlich�tesMu�terJe�usChri�tusi�t, ihren Töchs
tern de�togefühlvollerund wärmer ans Herz legen, und

�iede�todringenderzur Nachahmungde��en, der auchihr
Heiland i�t, ermuntern. Zu allen den gro��enund vors

treflichenTugenden, als die Liebe,die Sanftmuth, die

Geduld , die Aufrichtigkeit, die Ver�ohnlichkeitund die

Reíinigkeitdes Herzens i�t,und ‘mit denen das Herz
der Kinder frúhbekandt gemachtwerden muß, kann ihs
nen kein nachahmungswürdigeresMu�tervorge�telltwer-

: E. den,
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den, und keine �tärkereBewegungsgrúnde, als die von

ihm hergenommen�ind.— Zur Beförderungder .Be»

mühungender Eltern, ihreTöchtertugendhaftzu erziehn,
würde auch das viel beytragen, wenn �ieauf ihr Ten

perament und natürlicheAnlage , auf die Lebhafrigs
feic ihrer Empfindung,auf ihre entweder �chonverdor-

bene oder nochunverdorbnen Neigungen, und auf andre

Um�tändeRúck�ichtnähmen,die bey gewi��enKindern
die Ein�chärfunggewi��erTugendende�tonöthigermachen,
je mehrereHinderni��eaufpder einen Seite , und je mehr
Reizungenzu den entgegenge�eßtenta�ternauf dér andern

Seite die�e�chwacheGe�chöpfezu Úúberwindenhaben,
Be�ondersi�tes dann nôöthig, �ichder Tochrer, die viel

leicht�chonetwas verwahrlo�tworden i�,anzunehmen,und

ihr Herz zur Tugend wieder zurückzuführen,ehees ganz
ein Raub des ta�terswird. Das i�viel nöthigerund

wichtiger,als alle weiblicheKenntni��eund Ge�chicklichkeis
ten. Wenn ihr Herz nicht-hinlänglichgegen die Vers

_

�uchungendes ta�tersverwahrti�t, wenn ihr die Bewe-

gungsgründezur Tugend nicht lebhaft eingedrückt‘wers

den, daß �ieihr, �ooft �ie�ienothighat, mit aller Stárs-

fe und gleich�aman�chauendgegenwärtig�ind;�omag

�ienoch �oviel Ver�tandsfähigkeitund Ge�chicklichkeitbes

�iben:�iewird dadurch nichts weiter erlangen, als daß

�iedie Schmerzen des ta�tersnur de�tomehr empfindet,
und das Unglúckde�to�tärkerund lebhafter fühlt,worin

«�ie�ichdurchAusúbung.des ta�tersund der Bosheit �túrzt,
Eltern, denen die Bearbeitung des Herzens ihrer Kin-
der nicht wichtig�cheint; oder die nichtzeitig genug dars

auf bedacht �ind,�ündigengegen ihr Gewi��enund ge-

gen die Unmáúndigen, die Gott ihnen ge�chenkthat, auf
die gröb�teArt. Je früherdas Herz bearbeitet wird,

:
|

je
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je früherihm das �ú��e,unnennbareGlúckder Tugend
an�chauendund fühlbargemacht wird, daß ein BVerlan-

gen danach erwäch�t; de�toglücklicherund thätigerhat
man für �eineKinder ge�orgt,und ihnen das be�teGlück
und den grô�tenRuhm zu genie��enver�chaffe.Denn

edleGe�innungendes Herzenswerden von den Redlichen

 ge�chäßtund von minder Recht�chaffnendocheinigerAufs
merk�amkeitwerth geachtet. Und für Thaten des Her-
zens , die durch die Tugendveredelc �ind, hat auch die

�pätereNachwelt nochHochachtung.GlücklicheEltern,
die das Herz ihrer Kinder zum Wohnplaßder Tugend,

und edler men�chenfreundlicherGe�innungengemacht ‘has
ben, und die durch ihre vortreflicheErziehung,die �ie
dem Herzenihrer Kinder geben, das währe Glück ders

�elbenfe�t‘grúnden. Sie erwerben durch die�eErzie-
hungihren Kindern, und be�ondersauch ihrenTöchtern
den hôch�twichtigenVortheil, daß�ieih in allen Vers

bindungen,worin �iefünftigfommen werden, gut und weis

�eerhalten.Ja, �iemachendadurchder ganzen men�chlichen
Ge�ell�chaftein gro��esGe�chenk.Möchtendoth alle Els

tern �ogerechtgegen �ich�elb�t,und �oedeldenkend gegen

ihre Kinder handeln, daß�iees �ichvornehmlichangelegen
�eynlie��en,den Saamen der Tugend in das Herz ihrer
Töchter,die�omanchentoungen zur Sünde ausge�ehßt
find, auszu�treuen,ihreangebohrnenüblen Neigungenund

tú�tefrúhzu unterdrücken,ihreVernunft bald zur Beherr-

�cherinihrerLeiden�chaftenzu machen,und ihnenbe�onders
gegen den Stolz, Geiß,Ungerechtigkeit,Unkeu�chheit,Ver-

�chwendung, Neid und Treulo�igkeit, den grö�tenAb�cheu
tiefins Herz zu prägen,und �iemit Haßgegenalle ta�ter
zu erfüllen,die den Men�chen�otief herab�eßen,undihn

unterjedesvernunftlo�eThiererniedrigen.
ts Oft
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Oft wirddas unglücklicheta�terdes Stolzes von

_ {wachenund úübelge�inntenEltern in der Seele der Töchs
ter rege gemacht. Bald nehmen�ievon dem Glúck,das

Gott ihnen vorzüglichgegeben hat, Gelegenheither, ihr
Kind úbermúchigzu machen, und zur Verachtung an-

drer zu verführen.‘Oderwenn �ievon Seiten des Reich-
-

thums und blendender Güter feinen Vorzug habenz �o
erregen �ieín ihrer Tochter, die ohnedem�chonAnlage
zum Stolz hat, manche aufblähendeIdeen von Chas
rafter , Ehren�tellen, Adel, und Ruhm der Vorfahren,
deren Nachkommen�ievon ohngefährgeworden�ind,ohne
von ihrem Edvelmuthund wahren Verdien�ten,auchnur

einen ganz kleinen Theil bekommen zu haben. Oft i�t

auchdie �chwacheMutter �otiefge�unken,daß�iedie Bils

dung, die der Himmel ihrerTochtervorzüglichge�chenkt
hat , als eine Gelegenheitbraucht, ihr den Vorzug ihres
Ge�ichcsmerken zu la��en,und ihr auchdadurchden elens

den arm�eligenStolz einzuprägen.O! ihr Eltern, die

ähreure Kinder �orief herab�eßtund �iezu einer Leiden-

\chaftverleitet , die niemals befriedigtwird, und die Quels

le unzähligerUnruheni�t,wie wohl würdet.ihr eure Töchs
ter führen, wenn ihr ihnendie Demuth als einen wahren

Schmuck und als eine edle Zierdeangenehmzu machen

�uchtet, und ihnen alle die gro��enund ruhmvollenVor-

züge,die aus einem demüthigenund liebreichenCharak-
ter flie��en,auf das lebhafte�teund wo möglichaus eigs
ner Erfahrung vor�tellte.Vergeßtaber auch nicht,ih-
nen -den Unter�chiedzwi�chender be�cheidenenDemuth,
und kriechéndenUnterwürfigkeitdeutlichzu machen,damit

fie nicht eine niedrige und kriechendeErniedrigung gegen

�i �elb�tund gegen andre blicken la��en,und etwa durch
niederträchtigeFORA

den edlen Stolz verleugs.
nen,
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yen, den auch ein tugendhaftesHerz habenkann, und

den man der Tochterwichtig machen muß.— Oft
pflegtder Stolz in dem Herzen der Mädchendadurch
frúhEingang zu finden, wenn es ihnen erlaubt wird,
bey ihren gewöhnlichenKinder�pielenvornehmePer�onen
vorzu�tellen.Jch tadle das, wenn man es den Kindern
erlaubt , weil �ichdabey der Hang zum Stolz nicht al-

lein entdect, �ondernauh genährtwird. Jch habees

daraus ge�chlo��en, daß dfters Streitigkeit unter ihnen
ent�teht,wer die vornehm�tePer�onunter ihnen �eyn
�olle.Ja, manche�teigenöftersbis zur Königinin ihs

rer findi�chenEinfalt, um nur die vornehm�tezu �eyn.
Man �iehcwürklichan die�erAeu��erungder Töchter,daß
in ihnenmehr Hang zur Eicelkeit und Stolz liegt, als ‘in

dem Herzen der Knaben, die man nie bey einem Spiele
-

antreffen wird, das Aehnlichkeitmit- �olchenweiblichen
Spielen hâtte. Man gebe al�oden Töchternnicht die

Erlaubniß,�ojung �ieauch immer �eynmögen,�ichmit

die�enVor�tellungenzu be�chäftigen.Auch�eydie Mut-

ter nicht �othôricht,der Tochter bey Erhaltungeines

neuen Kleides den Vorzugmerken zu la��en,den �ienun

vor ihren Ge�pielinnenhae. Wenn gleichdie Tochter
nur nochim Flúgelkleidegeht; �oi�tsdoch�chon�chädlich,
wenn ihr das vorge�agt'wird. Das Kind gewöhnt�ich

gern daran, �oetwas oft und gern zu hóren,und fordert
aus die�erUr�ach,nachherimmer den Vorzug vor andern

Kindern zu haben. Ja bey reifern Jahren gereicht es

den Eltern �ehrzur La�t,wenn die ungehor�ameTochter,
aus Stolz und um den Vorzug zu haben, Kleider und

Schmu>mit Unge�tümabtroßt. Und dann i�tes zu
�pát, dur Vor�tellungen, wenn �ieauh noch�owich-
tig �eyngad dem Begehrendes verwöhntenTöchter-

| chens
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chensEinhalt zu ‘thun. “Das �chlaueMädchenverläßt
�ichauf die �chmeichelhafteArt , wodurch �iedie Mutter

zu bewegen�uche.Dié minder �chlauepocht, und ver-

láßt�ichauf: den Unge�túm,de��en�ie�ich�ho oft mit

gutem Erfolg bedient hat, ihre Bicte erfülleund ihren
Hang zum Stolz befriedigtzu �ehn.Und was hat denn

der künftigeEhegattefür Freuden zu hoffen, wenn er

beymäßigenGlücksum�tändender Mittel beraubc i�t,den

Stolz�einerunartigen Frau zu unterhalten, oder wenn

ihn das Schick�alan einen Ort geführthat, wo der Stolz
und Eitelkeit wenig Nahrung findet, und wo ihm �ein

'

Rang nur úber wenigeden Vorzug giebt? Was kann er

denn fúr froheTage in der Ge�ell�chaft�einerzum Stolz
“

frühgewöhntenFrau erwarten? Nichts als traurige Tas

ge wird er haben, und-kränkende,marternde Vorwürfe,
die er gar nichtverdienet,werden �einLeben verbictern.

Das \ind die Folgendes weiblichenStolzes , der

dem Un�chuldigenoft eben �o�ehrbe�chwerlichfällt,�o
�ehrer dem, der �ihvon ihm hinrei��enläßt, Unruhe
und Verdruß zuzieht.— Nicht�eltenhabeich auch bes
merk, daßmancheTöchterauf den Rang und die Würs

de ihres Vaters �tolz�ind,der aber bey denVerdien�ten,
die ihn auszeichnen,wenig Vermögenhat. - Sie verlans

gen, daßman ihnen immer die Achtungerwei�en�oll,die

man in ihrer Jugend um ihresVaters willen ihnenbezeugs-
re. Sie �chlagmancheHeyrath, die ihnenangeboten
wird , mit Verachtungaus , und halten �iefür eine Er-

niedrigung, weil der ehrlicheMann, der ihnen �einHerz
antrâgt, feinen glänzendenTitel und hohenRang hat.
Die armen Mädchen!Wie lächerlichmachen�te�ich�elb�t!
Wie �cheuchen�iedadurch andre Men�chenvon �ichweg,

die
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die nichtgern mit �tolzen‘Und eingebildetenLeuten etwas

zu thun habenwollen! O! möchtendochalle Eltern und

tehrer den Saamen des verderblichenStolzes in dem

Herzen der Töchterfrúhunterdrücken,und in �einemKeim

tódten, daß er nie zur Reife komme.
Eben�ondchigi�tsaber auch, das Herz fúrdas eben

�o�chwarzeta�terdes Geißes�orgfältigzu verwahren.
Der Hang zu dem�elbenif nichtnur gefährlich,�ondern
die Uner�ättlichkeitde��elbenläßtdas Herz nie die Ruhe
�{me>en,die es �on�tin frohenTagen des tebens fühlen
fan. Man pflegt zu die�emta�terzwar mehrHang in

älteren Jahren zu bekommen,als in der Jugendz aber

mannigmal hat das junge Herz �chonetwas von dem Gift
de��elbeneinge�ogen,welcheslang�am�chleicht,und allmäh-
lig, wenn es nicht enckräftetwird, �olcheWirkungen nah
�ichzieht,die allemal gefährlichund dem Herzendes Men-

�chen�chädlichfind. Der Neid, dies häßlicheund �ich

�elb�tpeinigendeta�ter,i�tder näch�teBegleiterdes Gei-

ßes. Beydebewohnenfa�timmer zugleichdas Herz,und

richtende�togrößreVerwü�tungen‘an, je mehr �iedas

Herz gemein�chaftlichbe�türmen,und zu vielenVer�ündi-
gungen verleiten. Warnet al�o,ihr Eltern; eure Töchter

fúr die�en�hre>lichenta�tern,und mahlt ihnen die Abs

�cheulichkeitder�elbenmit lebhaftenFarben vor Augen, das

mic frúhin dem jugendlichenHerzenein Haßund Wider-

willen dagegen erwe>t werde. Sagt ihnen, daßder Reich-
thum nicht glücklichmache, und daß�eltenein zufriednes
Herz mit Reichthumverbunden i�t.Sagt ihnen,daßder

Reichthuman und für�ich�elb�tkeinen Werthgebe,den

die Tugendund Gott�eligkeitallein gebenkann. —

Sagtih-
nen, daßdie boshafte�tenMen�chenoft die grö��e�tenReichs

thümerbe�ißen,und daß,wo. E Reichthúmer�ind,gemei-
niglich
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niglichviel Ünruhe/ Sorgenund Furcht,auchviel ReizuiÞ
gen zur Súnde �ind,welchediejenigennicht kennen , die

wenig haben, oder wohlgar in Dürfcigfkeitleben. Das

wird, wenn ihr es ihnen rechtdringend ans Herzlegt, auf
"

‘ihreweichenHerzenohn�treitigdie Wirkung haben, daß�ie

nicht Geld und Reichchum�uchen,niht die Begücerten
beneiden, und �ichdem Geißnicht ergebenwerden. Sie

werden ihn de�tomehr meiden, weit aus die�emab�cheuli-
chen ta�terauch das eben �oha��enswürdigeta�terder Un-

- gerechtigkeitfließe. Selten i�tein Men�chungerecht,
wo nicht der Geiß Veranla��ungdazu giebt, und �elten
findet man ungerechte Handlungen, an welchen niche die

Hab�uchteinigen Antheilhaben�ollte.Wenn man al�o
die Kinder fürden er�tenFeindbewahrthat , �odarf man

nicht leicht von ihnenUngerechtigkeitbefürcheen.Man

fan vielmehrhoffen,daß�iedie�estraurige und die men�ch-
liche Seele erniedrigendeta�terflichn, und �ichbe�treben
werden, edelmüthigund recht�chaffenzu handeln.

Eine der wichtig�tenweiblichenTugendeni�tgewiß
die Keu�chheit,Sitt�amkeitund Reinigkeit des Her-
zens. Sie i�der vorzüglich�teSchmuck der Tochter.
Sirach�agt:,, Ein tugend�amWeib i�teine edleGabe,
„Und es i�tnichtskö�tlicher, als ein feu�chesWeib. Sie

„wird dem gegeben,der Gott fürchtet. Aber auch hierzu
inußgleichfallsder Grund in derJugend durch die Erzies
hunggelegtwerden. Niemals gebt eurer ganz kleinen Tochs-
ter Gelegenheit,"daß�ieeine Zeuginvon unkeu�chenSiccen

wird. Erlaubt ihr er�tlichnicht den Aufenthalt in der Ge-

�inde�tube.Ein unverantwortliches Verderben fürKins

der! deren zarte Seelen von die�erArt teuten, die �o
vieles reden und thun, was Kinder nie-�ehnund hdren�oll-
ten , �olche�chlimmeEindrückeerhalten, daß die Folgen

davon
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davon �ichoft auf das ganze Lebener�tre>en.Erlaubt ihr
auchnie, die Ge�ell�chaftenzu be�uchen,wo der Zeitver-
treib Tändeleyi�t,und die von beiden Ge�chlechternbes

�uchtwerden; wo nichts als faderWiß und elende Pläp-

perey die edle Zeit todten muß; wo �innlicheTriebe dur
die lebhaftenBilder , die �ieum �ich�ieht,erregt werden 5

Triebe , welche�ieohnedie�egefährlichenBor�tellungett-
die �ieda zu �ehnbekomme,nie erhaltenhabenwúrde; wo

�chonder Trieb in dem kleinen Mädchenent�teht,der frech-
�tenCoquettenachzuahmen;wo es �chonam Flattern des

Ver�tand-leeren Gefen Wohlgefallenfindet, und wo es

�chonín �ichden Wun�chnährt,�o�chön,�oreizendzu

werden, als das verbuhlteund angebetete Weib ihr zu �eyn
�cheint.Möchtendoch alle Müccer die Glück�eligkeitrecht
empfinden, die �iebey dem Be�ißeiner feu�chenTochter
haben! Möchten�iedochfúralle gefährlichenund die Rei-

nigkeitdes HerzenshinderndenGelegenheitenihreTöchter
verwahren!Möchten�ie�iedoch andie �tillenFreudendes
häuslichentebens frühgewdhnen,und ihnengegenalle gaus
>elnde leere und hirnlo�eGe�ell�chaftenE>el und Verdruß
beybringen! Wie viel glücklicheFolgenwürde die�esin

den folgendenJahren haben, wo �ichnun weit mehrGele-

genheitfindet, und wo die �innlichenTriebe anfangen,oft
Beherr�cherdes jugendlichenHerzens zu werden , wenn

nicht die Gründe,die durch eine gute Erziehunggelegt:

�ind,die Oberherr�chaftbehalten.Es i�ein unverzeihlicher
Fehler,den diemei�tenEltern beyder ErziehungihrerTöch-
rer begehn, daß�iedie un�eligeBegierde haben,mit ihnen
�obald als möglichin Ge�ell�chaftenParade zu machen.
Die�egro��eSchwachheiti�tbeyder Erziehungder Töch-
ter weit gefährlicher, als beyder Erziehungder-Söhne.
Denn i: Wei�e�inddie �chäßbar�tennothwen-

dig“
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dig�tenTugendeneines -Frauenzimmersgerade diejenigen,
mit welchen�ichin gro��enGe�ell�chaftenam wenig�tenPas
rade machenläßt; und auf der andern Seice�indjene flei-
nen Vorzüge,wodurch ein Frauenzimmerin gro��enGe-

�ell�chaftenam mei�tenglänzt, gerade diejenigen, die das

wenig�tezur häuslichenGlúck�eligfeirbeytragen,und, wenn

Fe nicht mit jenennothwendigenTugendenverge�eli�chaftet
�ind,ihr am mei�ten�chaden. Häuslichfeitin ihrem
ganzenUmfangezdas i�t,Genúg�amkeit, Arbeic�amkeit,
Eingezogenheit, und ein ent�chiedenerGe�chmackan den

�tillenhäuslichenFreuden einer Familie, Sanfcmuth,und

eine tiefeBe�cheidenheit„die eben �owenig herr�chenals
- bewundert �eynwill , �indlauter �olcheTugenden,die zwar

in dem Bezirk einer Familie ihrengro��enWerth zei-
gen, und auch da ihre Belohnungfinden; aber wodurch
in gro��enGe�ell�chaftennah dem jeßigenmodernen

Ge�chmacknichts zu gewinnen i�. Jene unwichcigere
Vorzügehingegen,als ein bischenFranzö�i�chzu �prechen,
oder auf dem Clavier zu �pielenund dabey zu �ingen, Be-

“

le�enheitund Bekannt�chafcmic der �chönentitteratur, �o
arm�elig�ieauch immer �eynmag, und wenn �ie�ichauch
blos auf die elenden Romanen er�tre>t,die�eVorzúge�ind

�chongenug, ihreBe�iherinauszuzeichnen. Sie �indda

gleich�amWaare fürden Plaßb,die von allen Seiten Käus-

fer findet, und derjenigen,die das mei�tevorzuwei�en

hat, Zulaufund Bewunderung ver�chafft.Daher �orgen
be�onders.die �orgenvollenMütter mit der un�elig�tenAem-

�igkeit, ihre Tochter vorzüglichund frühzeitigmic jenen
Arm�eligkeitenauszurú�ten,Wenn doch die Elcern glaus
ben wollten, daß alle die�eReizungen den künftigenEhes-
gatten nicht glücklichmachenkönnen! Wenn �iedoch eins

�ehnwollten, daßdie be�teTänzerinund Sängerin,und

mic
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mit der ‘e>túre�ehrbekannt gewordeneTochter,fa�talles

mmaleine �chlechteHausfrau und eine �chlechceMutter �eyn
werde! -Denn alle die�e�chimmerndenEigen�chaften�ind
der we�entlichènTugendder Häuslichkeitfa�timmer hinder-
lich, weil �iedas Herz für diejenigenVergnügungenund

Zeitvertreibe, welche�iever�chaffen,einnehmen.
“

Wie

kann ein Mädchen, das einmalan die un�eligenrau�chen-
den Vergnügungendes Tanz- und Concert�aalsgewöhnt
worden i�, ihmderein�tals Frau, �oweit als nothigi�t,
mit Zufriedenheitent�agen,und an den �tillenhäuslichen
FreudenGe�chmackfinden? Wie kan ein Mädchen,das -

mit ihrem Flügelund mit Bücherle�enbe�chäftigti�t,und

an�tatt�ichern�thaftzu be�chäftigen,immernur ihrenBers

�tandbelu�tigt„ und ihre.Empfind�amkeitreizt,�ichderein�k
als Frau zu denjenigenhäuslichenArbeiten herab�timmen,
die feine Ber�tandsbelu�tigungen�ind,und nicht�oviel pracks

ti�cheVernunft als unermúdeceThâäcigkeitund Arbeit�ams
feit erfodern7 Es i�tal�ovon Seiten der Eltern einer det
vorzüglich�tenErziehungsfehler,daß�ieden Töchternzu allen

die�enAbweichungenvon den häuslichenTugendenGelez

genheitund Unter�tußunggeben, und dadurch eine Mengé

ta�terund Thorheitenbey ihrenTöchternanpflanzen,dié

ihnen�elb�tnothwendigin der Folgegefährlichwerden müß-
�en.teichtkönnen�iebeyden fúr�iela�tbarenhäuslichenBes

�chäftigungen,die �ienichtver�tehnund nicht�chätzen, auf
Zer�treuungenverfallen,die ihnenniemals nüblichund heils
�am�ind.LeichtfónnenVerirrungen in dem Herzen entsz

�tehn,wo tangeweileoft die Ge�ell�chaftde��elbeni�t.Maú

mußauchaus die�emGrunde die Tugend beyven Töchtern
recht zu befe�tigen,und in ihnen gegen alle blos galante
und nichts bedeutende UnterhaltungenEel und Wider-

willenzu erregen �uchen.Dann: kann man. mit Grund
tit,

|
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glauben, daßdie Töchterfürden mei�tenAus�chweifungen
und Unreinigfkeitendes Herzens�icher�ind,und die von

der Keu�chheitabführendenIrrwege nichtzu befürchten.has
ben. Denn das i�mehrals gewis, daßdie er�teAnlas-

ge dazu leicht durch�olchenZeitvertreib,als Ge�ell�chaften
oder verlarvcee Tanzzu�ammenkúnfte, oder verführeri�che
�{lüpfriige Bücher�ind, gelegt wird.“ Man glaubt es

vielleichtnicht, daßdie�esmöglichwärez ichhabees’ aber
leider durch die Erfahrungoft be�täcigtgefunden. O! daß
doch alle Elcern die genaue�teAu��ichtüber ihreTöchter
hâtten,und den guten und heil�amenRath befolgten,den

�iebey der Erziehungihrer Tochter, wenn �iezumal �chon
erwach�enfind, zu beobachtenhaben. Erbe�tehtdarin,
daß�ieihnenden Zurritczu �olchenGe�ell�chaftennicht ers

�auben, die von Geen be�uchtwerden. Freylich i�tin

un�ernjeßigenTagen ihre Menge �ogroß,daß man viel

¿u thun habenwürde,die Töchterfür ihren verderbnißvols
len Umgangzu verbergen, damit �ienicht von der arm�elis
gen Seele, oder von dem �chönge�chmücktenund mit un»

gähligenwohlriechendenDúften úbergo��enenKörperdes

Stugzers eingenommen werden. Denn in Wahrheit,i�
nicht die�ePari�erPuppe fähig,einemMädchen,das ohs
ne Grund�äßkeerzogen i�t,eine angenehmeBe�chäftigungzu

machen? Gefälltihrer weiblichenSchwachheitnicht die

gaufelnde Figur? Und �indihr nichtdie fadenSchmeie
cheleyen, mit denen er jedes Mädchenunterhält, authen-
ti�cheWahrheiten? Sind nichtdie neuen Tänzeoder Klei-

dermoden, von denen er mit Begei�terung�pricht, und wos

rin eé gro��eFeinheit�einesVer�tandesund viel Kenntniß
der Welt �eßt, �ind�ienicht im Stande, einem Mädchen,
das ohne Anlage und ohne Grund�äßeerzogen i�t,den

_

elende�tenGe�chmacbeyzubringen? Verdirbt er �ienicht,
:

wenn
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wenn er voi Romanen, (‘dielebte Zuflucht‘einer vers

�tandleerenSeele ,) oder von dem Werth eines- zärts
lichen Gedichtchens, von göttlichfleinen Ver�enredet ?
Und was �inddié�esfür elende Romanen , die von

dem Feindder Sitc�amkeitund Keu�chheitangeprie�enwer-

den! Weder eine Sophie, noh einen Burgheim fann

man von einem Men�chenerwarten, der Profe��ionvon

elenden Handlungen macht, und der zum Verderben der

Töchterherum�chleicht.Manfliehe die�eZer�töhreralle

des Guten, welches etwa dur die Erziehungangepflanzt
_

worden i�t. Man erlaube ihnennicht, das Haus der El-
tern zu einer Niederlageihrer frechenSitcen zu machen,
bey denen �ie�ichunter dem Schein artiger Tändeleyen

Freyheitenerlauben, die unter ge�ittetenund mit der Tu-

gend verbundenen teuten nichtge�ehnwerden �ollten.Freys
lich wird, wie ich chonge�agthabe, es �ehr�chwerwerden,
da un�erejehigeWelt mit die�enunwichtigenMen�chen�o
über�chwemmti�, die Töchterganz für ihren Augenzu

verbergen. Aber es i�tauch �chongenug, wenn man nur

einem ófternund genauen Umgang zwi�chenihnenund den

Töchternzuvorkömmt, und ihnenhäufigeund langwierige
Be�uchenichtge�tattet.Denn die�eskan zu Vertraulichs
eiten die er�teGelegenheitgeben,welchehingegenbeyeiner

gänzlichenEntfernung, oder bey einem �eltenenUmgang
nicht �oleichtviiiafonnen. Immerhinmögendie El-

tern beydie�erklugen Erziehung, die �ieihrenTöchternges

ben, von den ver�tandlo�enGecken fürEltern gehaltenwers

den, die ihreKinder �clavi�cherziehen,oder ihneneine mür-

ri�chetebensart angewöhnen.An die�eselende Urtheil,das

ohnedem in der Waag�chaledes Verdien�tesganz unwichs
tig: i�t,muß man �i nicht kehren. Von vernünfcigen
teuten wird die�eErziehungdennochÜberdachtund wei�e

32 , ges
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genenut. Jh wün�chtenur, daßmancheoft bis ins Alter

thörichtgebliebeneMutter an den faden Schmeicheleyen,
die ihrer eben�oeitlen Tochtergemacht werden, nicht auch

Gefallen fände. Denn durch ihre freundlicheund dur
alle Stufen der ThorheitdurchgegangeneBlicke érmuntert

�ieden Unedlen , �einenla�terhaftenBegierden immer mehr
nachzuhängen.Jch habeMütrer gekannt , die es fúr das

grö�teGlück hielten,wenn eine Mannsper�on,deren Nichts-
wúrdigkeit�iekannten oder doch leicht,hättenkennen lernen

Fönnen,ihrenTöchterntob�prúcheund Schmeicheleyenmachs
te; und die der Tochter,wenn�ie�iemit Gleichgülrigkeitans

nahm, deshalb harte und unverantwortlicheVerwei�egas
ben. Z�t�olchein Bey�pielnichtfür das men�chlicheHerz
Schande? und �ind�olcheMütter wohlder Würde werth,
dieGotc ihnengegebenhat ? Mancheelende Mutter,welche
die Natur mit einer ziemlichenPortion Schwächedes Vers

�tandesver�ehnhat, die in der EpocheihrerJugend die �ü�s
�en�chmeichelhaftenUnterhaltungennoch nicht hörte,die

jeso die Sprache der Mode �ind,und die nur damals das
Glúckhacre, ein �ú��esWörtchenzu hören,als ihr lieber’

guter Eheherr um ein chri�tlichesEhebündnißanhielt,
 mnanche Mucter von der“Art glaubt auch oft, daß alle die

flatternden Gee, die �ichzu ihrenTöchterndrängen,laus

ter ehrenvolleBemúherum das Herz ihrer Töchter�indz
und �iewird von den vielen �chönge�chmücktenund wohls

 dufcenden Schwieger�öhnen�oberau�cht,daß �iedadurch.
die Acht�amkeitund die genaue Auf�ichc,die �ieúber ihre
Töchterhaben�ollte,zurü>�6e. Es i�wahr, Und ichges-

�téhees gern, daß Eltern jeßobey un�ernZeitenund vers?

derbten Sitten viel zu thun haben, die Töchterfür allen?

Abweichungen�orgfältigzu bewahrenz be�onderswenn die

LS
der Töchter.AE �chongeendigci�t.Abek-

eben
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eben wegen der Gefährlichkeit, die mit un�ernjebigenSict-
ken verbundeni�t,und wegen der Jahre �elb�t,wo die tes

den�chaftennoch ihre ganze Gewalt über das Herz habén,
fann manfein be��erMictel wählen,�ievon den Gefahren,
welcheihnenvondie�erSeite bevor�tehn,zu befreyen,als
wenn man ihr Herz ge�chicktmacht, die�efeinen,aber ge-

“

fährlichenZer�töhrerihres Glücks zu verachten, und mit

Gleichgültigkeitgegen �iezu erfüllen. Wenndie�esMits
tel ganz früh gebrauchtwird, wenn die Tochter�chonin

'

ihrerzarten Kindheitdie�erArt leuten gering�chäßigbegegs
ren �ieht,und wenn fie nicht das Unglückhat, verliebte

Schmeichlerbeydem Nachtti�chder lieben Mama herum-
las zu �ehn;�oi�es �ehrleicht,ihr auf die Zukunft
�choneine Verachtungbeyzubringen.I vollends die*Tu-

gend in ihrem Herzen fe�tgegrúndet,und hac�ie die glücklis

che Freudekennenlernen, die eine tugendhafteSeele em-

pfindet; �owird �tegewißde�toedeldenkender,vor�ichtiger
und �chamhafterwerden. Und eben die�eSchamhaftig»
feit gehortzu den wichtig�tenTugenden,die ein Mädchen
fúr vielen Abweichungen�ichernkönnen. Sirach �agt:
„I�tdeine Tochter nicht �chamhaftig,�ohalte �iehart :

„und wenn du merk, daß�iefrechum �ich�ieht,�o�iche
-

„ wohl darauf. , Schamhaftigkeici�tdie Pflicht aller

Men�chen,vorzüglichaber eines Frauenzimmers: Ein

frechesAugeeines Mädchens,ein drei�tesund kühnesAn-

�ehn,eine frecheStellung des teibes, ein lächelnderBeyfall
hinterdem Fächer,i�t�chonAufmunterunggenug für allever-

führeri�cheScußer.Al�oi�tes hoch�tnothwendig,daßjeder,
der �eineTochtergut erziehnwill,dafür�orge,daßihr ganzes"
Betragen,ihre Geberden, Kleidungund Worte, die man als

redende Kennzeichender Tugend,die das Herz�chmückt,an�e
henE durcheine genaue Auf�ichtwohlgeordnetwerden.

MS Bey
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Bey der Erziehungder Tochter i�das in der That
Eine gro��eund in An�ehurigder damit verbundenen Folgen
— wichtigeKun�t,daß man ihr Herz weichund empfindlich

bilde, ohne �iezu den ihrem Ge�chlechteignen zärtlichen
Empfindungennoch aufgelegter zu machen, aus welchen

leicht Eigen�irinund Unge�tüment�tehnkann, Denn
die feinereReizbarkeit der Nerven der Frauenzimmer
giebt den Stoff zu einer gewi��enSchwächeund zu hefs
tigen und �chnellenAnfällender teiden�chaften.Dasbe�te
Mittel , die�efieberhaftenZufällezu verbannen,�tehtblos

bey den Eltern. Sie mü��enihrenThränennichtnachges
ben, die das Frauenzimmerin feiner Gewalc hat, und

darauf es �ichverläßt. Wenn die Eltern aber ihre Thräs-
nen» die �ie�chonals kleine Mädchenzu Zwangsmicteln
brauchenwollen, nicht achren, und �ichnichcs abzwingen
la��en;�overhindern�ie,dáß �ichdie Leiden�chaftennicht
fe�t�eßen,und machen, daß �ienah und nah der Vers

nunft untergeordnet werden. Die�e,da �ieunterde��en
einige Stärke erreicht hat, bäândigrdie Wirkungen des

Temperaments, welche, durch morali�cheGrund�äßeuns

ter�túßt, endlichge�chwächt, wo nicht gar ausgerotcet
werden. Alsdann findet das empfind�ameund zugleichvers

núnftigeMädchener�tin der Empfind�amkeit�elb�teine

Quelle des Bergnúgens. Ohne die�eEinrichrungder Ems

pfindlichkeiti�tfeine Vercräglichkeit, feine Dauer in der

Freund�chaft, und kein Friede in der Ehe möglich. Der
Mann�o wohl, als die Freundehaben ihreSchwachheiten,
ihrenEigen�innund ihre Launen. Sind die Mädchengleich
aufgebrachc; bringt �ieein Wort, ein Blick, eine Mis

ne bis zu Thrânen,oder gar zum Zorn: �omü��en�ie

ihnennicht nur �elb�tzur ta�tfallen ,- �ondern�ie�indnicht
einmal eines vertraulichenUmgangsfähig, Die�erhohe

‘ Grad
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Grad der Empfindlichkeit, der zum Theilvon dem gans

zen Bau, des Körpersherrührt,i�äu��er�t�chwerund

oft gar nicht zu curiren, zumal wenn man mic die�er
“

Heilung�pätanfängt. Es kommt al�o�ehrviel darauf
an, daßman �ichbemúhe,den Töchternmehr Stärke

der Vernunft zu geben, und daß man ihnen �chonin

der Kindheitmehr Ge�elligkeitgegen ihre Ge�pielenein-

zu�ló��en�uche, und �iegewdhne,oft nachzugeben, �elb�t
Beleidigungenzu ercragen, und manches, das ihnenun-

angenehm i�t, dennoch zu thun. Dann werden �ie‘dew

Mann, dem �iein Zukunftzu Theilwerden, nichtmit ihs
rer empfindlichenLaune martern und ihn nicht zum Opfer
ihres Eigen�innsmachen, bey welchem auch dem be�ten
und nachgebend�tenMann zuleßc die Geduld vergehnmuß.
Sie werden mehr Sanftmuth bekommen,die unter allen

guten Eigen�chaften“einesFrauenzimmerseine der be�ten
und liebenswürdig�teni�t;�owiehingegennichtsunauss

�tehlicheri�t, als ein troßigesund eigenfinnigesMäd-

chen, das von allen Verdien�tenentblößti�t,und doch
andern teuten das teben �auermachenwill. — Eltern!
laßt eure Töchternie auffahren und troßken.— Ges

wohnt�iezum Nachgebenund zur Ertragung der Fehs
ler und Schwachheitanderer Men�chen.Be�onders�eyd.

nichtgleichgültig, wenn �ie,und �olltees auch nur ge-

gen, das Ge�inde�eyn,ungeduldigwerden,�chreyen,zan-

ken, und in ein heftigesWe�engerathen. Sie werden

es �ichgar leichtangewöhnen,alle, die ihren Neigungen
und Wün�chenzuwiderleben, al�ozu behandeln,und �o
die wichrig�teEigen�chafteiner guten Frau, die Sanft-
muth, aus ihremHerzenverbannen.

Nur nochzwey Worte von der Lectüreder Tôchs
ter; und denn nichtsweiter. Billigi�ts,daß ich da-

4 von
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von nochetwas �age,weil eine gute und woh!eingerichs
tete tectúre eben �ogewißdie nacürlichenAnlagen vers

be��ert, den Ver�tandaufflärc,und das Herz bildet,�o
gewißeine tectüre,die der freyenWahl derTöchterüber-
la��en,und nicht von den Eltern oder einem ctugendlies

“

benden Mantigeleitetwird, den Hangzu bô�enNeiguns
gen befördert.Die Einkichtingund die gute Wahl beym

te�engehörtal�omic zu einer guten Erziehungder Töchs
ter; und es i�tPflicht, die�esmit Aufmerk�amkeicwahrs
zunehmen,weil �on�tFehlerdaraus ‘ent�tehn,die von keis
nen guten Folgen�eynfönnen, Freylichbe�tehtdie wichs
tig�teund be�teLectúre jedes Men�chen,und al�oauchder
Töchter,in der Be�chäftigungmic dem lehrreichenund be�s
�erndenWorte Gottes. Undgut i� es auch,wenn ihnen
andere ausge�uchteErbauungsbücherzu. le�enempfohlen

werden. Aber �iekönnen und mü��enauch andere gute

Bücherle�en.Und dabey i�tshaupt�ächlichnöchig,daß
man ihnenvor�chreibewie und welcheBücher�iele-

�en�ollen.Blos ergdbendeBüchermü��enniche�ooft
und �ofleißiggele�enwerden , als lehrreiche, welchedas

Herz be��ernund aufklärendenUnterrichtgeben. Zu dies

�erGaccung gehörenGe�chichtbücher, tebeusbe�chreibuns
gen, einigeausge�uchteJournale, naturhi�tori�cheBücher,
und einigeder be�tenRomane. Nur mußin An�ehungder

_leßtendie größteVor�ichtangewendet werden. Dennes

i�tunglaublich, was für Schaden die Romanen �tiften
fönnen , wenn �iezumal von einem Mädchengele�enwers

den, das �chonalle Anlage zum Romanti�chenmitbringt,
und dazu einen naturlichenHang har. Es i�tunglaubs
lich, wie �ehrdenn durch�olcheine verderblichetectúre die

Siccen verdorben , die Seele entkräftet, zur Weichlichkeit
verführtund aller Stärke beraubt wird, Nichtsbeßres.

fann
a“
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fannin man von dem größtenTheilder Romanen erwar-

ten, be�ondersvon denen, in welchenein gefährlichesGift
verborgenliegt, und welchean tiebesge�chichtenGe�chmack
beybringen, die Seele gleich�amin Wollu�tauflö�en,und

den traurigenWun�cherregen,Romanheldinnenzu werdem.

Weg mit �olchenBüchern, die den Ge�chmackverderben,
die weder zur Auftlärungdes Ver�tandes, noch zur Be��es
rung des Herzens etwas beytragen, �ondernin den meis

�tenFällendie Neigung, die in dem- Herzen�chonliegt,
noch mehr erregen und �tärkendurchdie �üßenund verfühs
ceri�chenBilder, die von der liebe und von liebenden Per�os
nen auf einer zwar angenehmen, aber gefährlichenSeite

darge�telltwerden. Jünglingeund Mädchen,die �chonlies

ben, nähren,wenn ihnen ein �olchesBuch in die Hände
fällc,ihre ohnedieß�chongenung erhißteund ver�engteEins

bildungsfraftnoh mehr mit den Flammen,die in den Her-
zen der Romanenheldenund Heldinnenlodert,an�tattdaß
man �uchen�ollte,die�esFeuer zu er�ticken.Sié glauben,
weil die tiebe beydenen im Roman ge�childertenPer�onen
die wichtig�teAngelegenheiti�t, �o�eydie�eLeiden�chaftdie

einzigeund wichtig�teAngelegenheitdes tebens überhaupt.
Sie lachen mit einem gewi��enmitleidigenStolz, wenn

man �ievon der. Liebe ab, und auf wichtigereund höhere
Gegen�tändezu.leñken�ucht.*) Der andern bö�enFolgen

nicht zu gedenken, da �ihJünglingeund MädchenTag
und Nacht von den in ihrenBüchern�ogar häufigvorkom-

mendenheimlichenHeyrathen,Flüchten-ausdem väterlichen
Hau�e,Entführungen, Vermählungenmit Rittern und

Grafen, mit Baronen und Prinze��innenträumen la��en,
und dergleichen�chöneSachen beyder er�ten�ichanbieten-

den A wohl�elb�tnachmachen.So werden un�re
M5 __Kin-

$) Hr, Willer ín dex Vorr, zu K, v, B,
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Kinder,die bisher noh ganz natürlichliebten,zu auss
\hweifendenThoren, die mit un�rerAlltagswelt nichrzus

frieden�ind,und �ieal�oentweder um�chaffenwollen, oder

wenn die�esnicht angeht, unter uns wie teute leben , die

aus einer andern Welt herkommen, �ichin die gegenwärtis
ge nicht�chicken, und deßwegen�ichund andre, die mit ils
nen zu thun haben,unglücklichmachen. Auchdas i�traus

rig, daßdie Romane jugendlicheHerzen , die bisher noh
nichts von der tiebe wußten, damit bekant machen, ja
ihnen nochdazudie tiebe als etwas �oherrliches,�ü��es,wúns:

�chenswürdigesund göttlichesabmalen , daß �ie�ichfür!
Thorénund Feinde ihres eignen Glúcks halten mü��en,
wenn �iedie tiebe nicht lieber heucals morgen kennen lers

nen wollten, Da ent�tehtein Sehnen in der Bru�tnach
tiebe, Da �chwebtdas Herz auf den Fittigen verliebter

Seufzer in der halbenWelt umher, und hängt�ichan

den näch�tenbe�tenGegen�tandan, um nur das Glück

_und die Sü��igkeitder tieberecht bald aus vollen Becher
trinfen zu fönnen. Dazernichtet ein einzigerRomanalle

dieBemühungen, die wir Jahrelang anwendeten , un�re
Kinder von der Bekandt�chafcmir der Uebe entfernt zu ha-
ben. Was hilfts, wenn wir un�reTöchcerniche in die

Ge�ell�chaftenvon Jünglingen, und un�reSöhnenicht in

Máädchenge�ell�chaftengehn la��en,und in Roman�chreis
ber bringt �ieauf einmal in den Zirkelvon Per�onenbeys
derley Ge�chlechts,wo Zärclichkeitund tiebe immer das

zweiteWorr , und Schmachtenund Kú��enals die einzi
ge und wichtig�teAES der Jugend angepries
�enwird? Ss










